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Vorwort. 



Die erste Anregung zu der vorliegenden Arbeit erhielt ich durch eine 
im Frühjahr 1890 unternommene Reise durch das Jehol-Gebiet Die Ab- 
handlung enthält die Resultate eigener hierbei, sowie bei einer grösseren 
Reise durch die ganze östliche Mongolei im Jahre 1896 gemachter Be- 
obachtungen und eines damit verbundenen eingehenden Studiums chinesi- 
scher und fremder Litteraturwerke. Eine oft anstrengende Berufsthätig- 
keit, mehrfache Reisen, andere wissenschaftliche Arbeiten und, nicht zuletzt, 
der Mangel einer umfassenden europitiscben Bibliothek an den verschiedenen 
Plätzen Chinas, wo ich die ganze Zeit hindurch weilte, haben wiederholte 
Unterbrechungen in der Arbeit veranlasst und Bo ihre Vollendung ver- 
zögert. 

Das kleine Werk beansprucht lediglich als ein Versuch angesehen zu 
werden, die reiche einheimische Litteratur der chinesi sehen Landesbe- 
schreibung, die sich nicht bloss auf jede Provinz, sondern auf jede PrÜfektur 
und Magistratur erstreckt, unter Anwendung einer vrissenscbaftlich-kriti- 
scben Methode fUr unsere Kenntnis des chinesischen Reiches nutzbar zu 
machen. Selbstverständlich musste dieser Versuch aul' ein im Verhältnis 
zum Ganzen sehr kleines Gebiet beschränkt werden, denn sonst wäre an- 
statt der kurzen Monographie ein voluminöses Werk entstanden, das in 
Deutschland kaum genügendes Interesse gefunden haben würde, falls seine 
Veröffentlichung überhaupt möglich gewesen wäre. 

Die hier unternommene Bearbeitung einer chinesischen Chronik ist 
nicht die erste ihrer Art. Mehrere Provinzen — ich erwähne nur Shantung ' 
und Anhui' — sind unter Zugrundelegung der einheimischen Werke be- 
reits in europäischer Form beschrieben worden, indessen weicht meine 
Methode insofern von der dort befolgten ab, als ich mich in keiner Weise 

■ ÄrmstroDg;, In a Mule lätter to tlie Tomb of Confucius. 

* La Province du Ngan-Hoei par le P. Heor; Harret S. J. (St. 2 der Variet^i 
Sinologiqoe«). 
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an die Einteilung des Stoffes, die Art seiner Behandlung oder die Ab- 
schätzung seines Wertes gebunden habe, wie sie sich bei dem einheimischen 
Chronisten findet. Indem ich beständig als Zweck vor Augen hatte, dem 
deutschen Leser ein möglichst vielseitiges Bild von einem der denkwürdigsten 
Orte des neueren Chinas zu geben und ihm zugleich damit einen Einblick 
in das chinesische Yerwaltungsystem, in das Leben der arbeitenden Be- 
Yölkerung und in die Machtentfaltung orientalischer Herrscher zu er- 
möglichen, habe ich lediglich aus dem einheimischen Werke herausgesucht, 
was für diesen Zweck brauchbar war, und dies durch Heranziehung alles 
sonstigen mir erreichbaren Materials yervollständigt. Ich habe mich dann 
bemüht, dem ganzen eine neue und möglichst wenig ermüdende Form zu 
geben, ohne der Wissenschaftlichkeit Eintrag zu thun. So sind die „Detail- 
studien in chinesischer Landes- und Volkskunde" entstanden. Die Be- 
ziehungen des Occidents zu dem chinesischen Reiche sind jetzt so 
mannigfache und so wichtige geworden, dass wir uns mit den allgemeinen 
Schilderungen Yon Weltreisenden und Dilettanten, die meist nur bekannte 
oder unrichtige Dinge von China erzählen, heute nicht mehr begnügen 
können. So wenig wie die deutsche Politik darf sich die deutsche Wissen- 
schaft noch länger der chinesischen Kultursphäre gegenüber yerschliessen; 
um in diese aber einzudringen, dazu bedarf es jetzt vor allem gründlicher 
Detail- Arbeit, die die originalen Quellen der einheimischen Litteratur auf- 
sucht und ernstes Yerst&idnis für die uns so fremde Gedankenwelt er- 
schliesst, anstatt spasshafte Anekdoten und Earrikaturen davon zu ver- 
breiten. 

Noch sind die aufregenden Vorgänge der letzten Jahre, deren Schau- 
platz vor allem der Norden des chinesischen Beiches war, und die nur 
eine Phase in dem E^ampfe gegen eine überlebte Kultur darstellen, in 
aller Erinnerung. Weit mehr als selbst die hervorragendsten wissenschaft- 
lichen Werke, die interessantesten litterarischen Beschreibungen es je 
vermocht, haben diese Äusserungen einer unaufhaltsamen geschichtlichen 
Entwicklung die allgemeine Aufinerksamkeit auf Ostasien gelenkt, die man 
unberechtigterweise bisher in Europa jenen Reichen des fernen Ostens 
versagte, um sie statt dessen anderen Erdteilen zuzuwenden. Unter diesen 
Umständen ist es jetzt vielleicht eine dankbarere Aufgabe, den deutschen 
Leser einmal mit einer der Stätten bekannt zu machen, welche vormals 
unmittelbare Zeugen der glänzendsten Epoche in der neueren chinesischen 
Oeschichte gewesen sind und die stolzesten Scenen der Machtfülle des 
asiatischen Weltreiches und jener grossen Herrscher gesehen haben, deren 
Enkel noch heute den Thron des Mittelreichs einnimmt Es liegt mir 
dabei fem zu hoffen, durch die folgenden Blätter das Literesse für China 
im allgemeinen zu steigern; ich werde mit dem bescheideneren Erfolge zu- 
frieden sein, wenn man mir das Verdienst zuspricht, einige nützliche 
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Handlangerdienste für den yerrichtet zu haben, der einst die Geschichte 
des mandschurischen Herrscherhauses oder eine Beschreibung seiner Be- 
sitzungen zusammenstellen wird. 

Eine angenehme Pflicht ist es mir, meinem Herrn Verleger für sein 
Interesse bei der Veröffentlichung dieser Studien und für sein yerständnis- 
YoUes Eingehen auf meine Wünsche meinen verbindlichsten Dank auszu- 
sprechen. 

Dbbsdbn, im Februar 1902. 

O. F. 
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Tabelle der Anssprachebezeiclmniig cliiiiesisclier nnd 

mongolisclier Wörter. 

(Die Transkription des ChinesiBolien ist im allgemeinen auf Wade's, die des Mongolischen 

auf J. J. Sclimidt*s System basiert.) 



Laut- 
Zeichen 

a 
e 





u 



ö 



Diphthonge 



b 
ch 



d 
f 



I 



Chinesisch 



Wie im Deutschen 
Dumpf wie in „A-bend" (jede 
Silbe einzeln gesprochen), e im In- 
laut mehr nach ö, am Ende eines 
Wortes nach o zu. 

Wie im Deutschen, 
t ein Mittellaut zwischen ^ und u. 

Wie im Deutschen. 
Wie im Deutschen, vor anderen 
Vokalen nach w zu. 



Wie im Deutschen. 
Jeder Bestandteil ist einzeln zu 
sprecheUi ausgenommen at\ ebenso 
in den Triphthongen. 



Mongolisch 



Wie im Deutschen. 
Nach ä zu. 



Vor a, e, f, o, «i, ai wie (scA, eben- i 
so Yor t, wenn am Schluss des Wor- | 
tes h steht; sonst ein Zwitterlaut, 
der zwischen U und tsch liegt 

Wie im Deutschen. 

Wie ch in „aoh" ; h$ etwa wie ch 
▼on „ich** mit folgendem 8\ aus- 
lautendes h fast stumm. 

Wie j in franz. ,J ardin*'. 



Wie im Deutschen. 

Wie im Deutschen. 
Wie im Deutschen. 



Mehr nach o zu. 
Mehr nach u zu. 
Im allgemeinen jeder Bestandteil 
einzeln zu sprechen. 



Wie im Deutschen, zwischen zwei 
Vokalen fast wie u>. 

Wie ch in „ach", tch «= tsch. 



Wie im Deutschen. 



Wie im Deutschen. 



Wie j in engl. , jealous". 
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Zeichen 


Chinesiich 


Hongolisch 


k 


Als reine tenais, d. h. ohne den 
nachstürzenden Hauch der euro- 


Wie im Deutschen. 


1 . 


päischen Sprachen. 




1 

m 

ni 

ng 


Wie im Deutschen. 


Wie im Deutschen. 


Als nasaler Vorschlag vor An- 


Wie im lat. „angelus". 




fangsTokalen; im Auslaut wie ng in 






engl, „sing." 




P 


Heine tenuis. 




r 


Nur in h'h oder Wh vorhanden, 
als Quetsohlaut mit der Zungenspitze 
am hinteren Gaumen. 


Schnarrend. 


8 


Scharf wie im franz. „soir", ss be- 


Scharf wie im franz. „soir", •• be- 




sonders scharf. 


sonders scharf. 


8h 


Wie 9ch. 


Wie icK 


t 


Beine tenuis. 


Wie im Deutschen. 


w 


Fast wie das engl. ir. 


Ahnlich wie im Deutschen. 


y 


Wie deutsches j. 


Wie deutsches j. 


Spiritus 


Der vorhergehende Konsonant 




asper 


stark aspiriert zu sprechen. 





Mandschnrisclie, Tibetanische nnd Sanskrit-Wörter. 

Die Buchstaben, über welche nichts gesagt ist, lauten wie im Deutschen. 

Mandschurisch: e lautet dumpf; o ist ein dumpfer Mittellaut zwischen o und u, 
ersterem wahrscheinlich näher liegend als letzterem. 

h = deutschem ch in „ach". 

ich -= tsch, j «s dsch, 8 vor i ungefähr » seh, sonst scharf wie im französischen „son". 

ngg wie ng in englisch „finger". 

Tibetanisch: Die Vokale sind sämtlich kurz. 

cV">tsch mit nachfolgendem Hauch; Ar, p, < sind als reine tenues zu sprechen; 
t weich wie im Deutschen; tAasch; e weicher als seh. 

Sanskrit: Vokale ohne Cirkumflex sind kurz; mit Oirkumflex lang, e und o find 
immer lang ; ri lautet wie r mit einem Minimum von i oder ö. 

bh und dh sind als aspirierte b und d zu sprechen. 

ch B tsch, j = dsch, t lingual, d. h. mit der Zungenspitze am Gaumen, ebenso d ent- 
sprechend. 

n wie DJ in „Benjamin", n lingual. 

y = deutsches j ; v = w. 

C ~ seh, 8 scharf wie im franz. „soir^. 

Abweichungen hiervon finden sich bei einzelnen Namen, für die sich eine Um- 
schreibung bereits eingebürgert hat. 



Emleitung. 



I 



Das. waH man in der Geograpliie des heutigen China kurzweg als daa 
„Jehol-Gebiet" bezeichnet, ist ein Terhältnismässig juuger Bestandteil des 
eigentlichen „Reicha der Mitte", denn erst unter der jetzigen Dynastie ist 
es einer der InnenprOTinzen angegliedert worden, und seine gegenwärtige 
Form ist nur wenig über 100 Jahre alt. In früheren Zeiten zwar, d. h. 
vor dem 13. Jahrhundert, scheint schon einmal eine höhere Kultur in jenen 
Gegenden geherrscht, und ein engerer Zusammenhang mit den „achtzehn 
Provinzen" bestanden zu haben, indessen ist seit dem Sturze der Yuan- 
Dynastie (1368) das Gebiet den Herrschern der mongolischen Wald- und 
Bergwildnis allein überlassen worden. Es ist ein schönes, fruchtbares 
StUck Gebirgsland, das der chinesische Äckerbauer nun dem mongolischen 
Nomaden wieder abgewonnen hat und immer weiter abgewinnt, und von 
dem kriegerischen Wesen jener unruhigen Stämme, die einst die Gegend 
bewohnt, ist heute nichts mehr zu spüren. 

Das Gebiet bildet, oder bildete, den südöstlichsten Teil der weiten 
Länder strecken der „Inneren Mongolei", die in den „Pallisaden", der ver- 
fallenen Grenzbefestigung der Mandschurei, ihren Abschluss fanden, und 
gehört heute als Präfektur Ch'eng-te fu zu Chihli, der Nordprovinz des 
eigentlichen China. Es umfasst, allgemein gesprochen, das Land zwischen 
den Fallisaden und der Grossen Mauer bis zum Passe Tu-shih k'ou i 
Westen and dem Shira muren und Liao-Fluss im Norden. Die Provin« | 
Chihli ist auch westlich hiervon noch weit über die Mauer hinaus aua- 
gedehnt, aber nur an dieser einen Stelle hat zugleich auch das ctvile i 
Territorialverwaltungs-System Inner-Chinas jene Grenzwand fiberschritten. 
Und zwar verdankt der Jehol-Distrikt diese Bevorzugung lediglich der 
Fürsorge der grossen Kaiser der gegenwärtigen Dynastie, ßi« zum Sturze 
der Kling (1644) galt das Gebiet als uncivilisiertes mongolisches Aussen- 
land, seitdem aber die thatkräftigen Herrscher der Mandscfan sich hier in 
den tartarischen Bergen ihren Lieblings-Aufenthalt erwählt hatten, änderte 
sich das Verhältnis, und Ch'eng-te fu ward ein vomehmer Beork, der 
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reich war an kaiserlichen Tempeln und Lustschlössern. Das Interesse 
des Kaisers Ch'ien-lung an diesem auch historisch denkwürdigen Berg- 
lande ging so weit, dass er im Jahre 1781 den Litteraten daselbst befahl, 
eine historisch -geographische Beschreibung desselben zu verfassen, und 
dieses Buch erschien denn auch bald unter dem Titel: „Beschreibung von 
JehoL Auf Kaiserlichen Befehl herausgegeben." ^ Es war ein umfang- 
reiches, schön ausgestattetes Werk, und zahlreiche Karten und Illustrationen 
waren ihm beigegeben. Indessen, bei der Entwickelung der Verhältnisse 
in Oh*eng-te fu, schien dieses Buch schon nach einigen Jahrzehnten ver- 
altet, und als im Jahre 1826 ein neuer Präfekt, Namens Hai chung, nach 
Jehol kam, beschloss derselbe, unter Zustimmung des Militärgouvemeurs 
(s. u. S. 20) daselbst, eine neue Beschreibung seines Amtsbezirks zu liefern. 
Dieselbe war im Jahre 1829 ^ vollendet und ward darauf von dem Gouver- 
neur dem Kaiser Tao-kuang überreicht. Dieses Werk bildet die haupt- 
sächliche Grundlage der nachfolgenden Untersuchungen und dürfte als 
solche wohl einer kurzen Besprechung wert sein. 

Die „Beschreibung von Cheng-te fu",» so lautet der Titel, umfasst 
16 dünne Bände und ist in zwei Teile geteilt. Der erste davon zählt 
26 Kapitel und handelt ausschliesslich von den Kaisem, von ihren Beisen, 
ihren Schlössern, den Jagdgründen u. s. w.; der zweite umfasst 60 Kapitel 
und giebt eine genaue geographische, administrative, kulturgeschichtliche, 
wirtschaftliche, historische u. s. w. Beschreibung des Distrikts. Bei dem 
schablonenhaften Charakter der chinesischen Litteratur kann es nicht auf- 
fallen, wenn auch diese geographischen Werke sämtlich nach einem be- 
stimmten Schema gearbeitet sind, und die Umrisse, die F. Hirth im ersten 
Bande seiner „Chinesischen Studien^ (S. 118 ff.: Über chinesische Quellen 
zur Geographie von Kuang-tung) von einem ähnlichen Werke gegeben 
hat, sind im allgemeinen auch für das Ch'eng-tefu chih zutreffend. Das 
letztere ist, wie in den Vorreden dazu ausdrücklich gesagt wird, unter Zu- 
grundelegung und nach dem Muster des älteren Werkes geschrieben worden 
und ist in seiner Art eine vortreffliche Arbeit. Mit einem erstaunlichen 
Fleisse hat der Verfasser alles ihm zugängliche Material zusammengetragen 
und daraus eine umfangreiche und doch knappe Kompilation geschaffen, 
die an Vollständigkeit des behandelten Stoffes wenig zu wünschen übrig 
lässt. Vieles ist natürlich, samt älteren Quellenstellen, einfach aus dem 
Jo-ho chih herübergenommen — was indessen jedesmal ausdrücklich be- 
merkt wird — aber keineswegs ist der Verfasser nur ein fleissiger Ab- 
schreiber gewesen, sondern häufig genug, besonders in den archäologischen 



1 Ch'in-ting Jo-ho chih (^ ^ fSl fpf iS)- ^^ Werk wird citiert als ,3e8chrei- 
bung von Jehol". 

2 Das Bestätigungs-Edikt des Kaisers trägt das Datum des 15. Janaars 1830. 

3 Ch'eng-ie fu chih {^ ^ J^ ^), citiert als „B^Bchreibang von Ch*en£-te fu*'. 




isd historiscben Teilen, merkt man den Kritiker, der sorgfältig nntersucht, 

eiltet, anascheidet, kombiniert. Selbstferständlich soll damit nicht gesagt 

, (liiss das Werk auf der Höbe der europäischen Wisaenachaft steht, 

n jeder, der einmal geograpliisclie Forschungen nach chinesischen Quellen 

ieben hat, wird wissen, wie dieselben gerade auf dem Gebiete der 

■liachen Geographie oft gründlich yersagen. Namentlich gilt dies 

ron den Gebirgen, Über die wenig mehr als ein Namenverzeichnis einzelner 

Berge gegeben wird, und ebenso steckt die Kartenzeichnung, soweit sie nicht 

auf europäische Aufnahmen basiert ist, noch in den kindlichsten Anfangen. ■ 

Ganz anders steht es dagegen mit den geschichtlichen Teilen des 

> Werkes. Zwar leiden wir auch hier unter den methodischen Absurditäten 
fler chinesischen Historiographie, die das Studium einheimischer Geschichta- 
ehroniken so unsäglich erschweren,^ aber wir fühlen doch, dass wir hier 
anf festem Boden stehen, und dass auf demselben eine reiche Menge guter, 
solider Bausteine verstreut liegt, die zu sammeln schon der Mühe lohnt, 
denn wir finden eine Fillte von unbezweifelbaren historischen Daten, nach 
1 der wir in der Geschichte anderer orientalischer Völker, so besonders der 
iBtteratnrfreudigen Inder, vergeblich suchen. Von einer Darstellung der 
istoriscben Vorgänge, von denen das .lohoI-Gebiet im Laufe der Ge- 
^Bchichte des chinesischen Reiches bei den erbitterten Kämpfen der einzelnen 
iBtaaten und Stämme um die Vorherrschaft Zeuge gewesen ist. habe ich 
dem Torltegenden Buche abgesehen, dieselbe soll einer späteren be- 
tonderen Arbeit vorbehalten bleiben. 

Von nicht unerhebticbem Interesse in dem Ch'eng-te fu chih sind aber 
tmch die zahllosen archäologischen, kulturgeschichtlichen, botanischen und 
ähnlichen Notizen, die hier natürlich nur zum kleinen Teile berücksichtigt 
werden konnten. Die Illustrationen und Pläne des Werkes sind von der 
älteren Beschreibung kopiert; dieselben sind, mit Ausnahme des Planes 
von der kaiserlichen Residenz in Jehol, der hier beigefügt ist, wertlos, 
doch sind einige als Kurioea hier wiedergegeben. 

Die beigefügte Karte lehnt sich zum Teil an das nicht allzu reiche 

I europäische Karten - Material an, insbesondere an Waeber's Map of 
iTortb Easteru China; zum Teil ist sie auf chinesische Angaben and 
Bgene Beobachtungen gegründet Die vom japanischen Kriegsministe- 
riom herausgegebene „Prorisoriache Karte von Ostasien" (Käse Tö-a 
mtchizu) soll in dem Teile Tchösen oyabi Pokkai-timpö, „Korea und die 

1 Nach einer Stelle in der Einleitnng zur „BeBchreibung von Ch'eng-tä fo" wurde 
die chinHBiBche Karte n/eichnuog während der Tang-Dynastie (G18— 913 n. Chr.) einge- 
führt, und twar von einem gewisien Li chi-fn in der Beschreibung des Distrikts Yuan- 

jen (itir Stadt Suchou, Provinz Eiangau, gehörig). 

> Diewlben «ind hell beleuchtet worden von C. Arendt, It«mark* od the hiitor;/ 
1 hUtoriant of China (im Journal of the Peking Oriental Society von IBSß). 
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dem Nordmeere benachbarten Gebiete'' auch eine Karte des Jehol-Gebietes 
enthalten. Leider ist es mir nicht möglich gewesen, dieses im Buchhandel 
nicht erschienenen Werkes habhaft zu werden. Auch die grosse von dem 
chinesischen Gesandten Hung chün in Petersburg besorgte aus 36 Blättern 
bestehende Karte der russisch- chinesischen Grenzgebiete enthält eine aus- 
führliche Karte der Präfektur Oh'Sng-te fu. Aber in dem mir gehörenden 
Exemplare dieses luxuriösen und seltenen Kartenwerkes, das im letzten 
Jahre aus den Trümmern des ehemaligen Tsungli Yamen gerettet wurde, 
fehlen gerade diese Blätter. 

Mehrere TTngenauigkeiten der europäischen Karten habe ich richtig 
stellen können. Zum grossen Teil sind die letzteren noch immer auf die 
Au&ahmen der Jesuiten basiert, und einheimische Detail -Angaben von 
Lokal-Chroniken sind naturgemäss oft genauer und zuverlässiger als jene. 
Die dem Uberreichungs- Memorial angehängte Liste der Mitarbeiter der 
„Beschreibung von Oh'eng-te fu** nennt drei Gelehrte aus verschiedenen 
Teilen des Distrikts, die genaue Lokal-Angaben zu beschaffen hatten, und 
ihnen standen wieder 21 Assistenten zur Seite, die an Ort und Stelle das 
Detail sammelten. Wir können daher, bei aller Skepsis gegenüber chinesi- 
schen Geographen, solchen aus erster Quelle geschöpften £inzelangaben 
gewiss ein grösseres Vertrauen entgegenbringen als den wenn auch an 
sich noch so wertvollen europäischen Berichten. Die umfangreiche Litteratur 
der chinesischen Provinzial- und Lokal-Ohroniken enthält überhaupt eine 
reiche Menge von Material, das wohl der Ausbeutung wert wäre und bei 
kartographischen Aufnahmen im chinesischen Reiche gewiss eine nützliche 
Hilfe sein würde. 

Das, was der Verfasser des Oh'eng-te fu chih und seine gelehrten 
Mitarbeiter aus anderen Werken extrahiert und gesammelt haben, 
bin ich nur zum Teil in der Lage gewesen selber nachzuprüfen, da mir 
nicht die nämlichen Bücherschätze zur Verfügung standen; so habe ich 
mir auch leider, trotz jahrelanger Nachforschungen, kein vollständiges 
Exemplar der „Beschreibung von Jehol'' ^ verschaffen können. Ein grosser 

^ Nach den Angaben des grossen kaiserlichen Katalogs der chinesischen Litteratur, 
Ch'in-tuig ssi-Ilu ch'üan-shu tsung-mu (|)[ £ H jl^ ^ If |K S)> der am Ende des 
vorigen Jahrhunderts zusammengestellt wurde, muss dieses Werk sowohl in der E in- 
teilung wie in der Behandlung des Stoffes grosse Ähnlichkeit mit der späteren „Be- 
schreibung von Oh'eng-te fu" haben. Es zerfällt in 80 Kapitel und scheint die ver- 
schiedenen Gegenstände etwas mehr zusammengefasst zu haben als das spätere Werk. 
Der Bibliograph schliesst seine Besprechung mit einem begeisterten Eulogium auf die 
gegenwärtige Dynastie. Nachdem er den Qegensatz hervorgehoben zwischen der Wildnis 
des Jehol-G^bietes unter den früheren Dynastien und dem lachenden Anblick, den es jetzt 
(d. h. vor 100 Jahren, unter den grossen Mandschu-Kaisem) biete, ruft er, weniger in 
Rücksicht auf historische Genauigkeit als im Übermaass seiner Loyalität, voll Entzücken 
aus: „Seit dem Altertum wohl ward solche Kunde nimmer vernommen. Jenes Land, 
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Teil der angef&hrten Stellen musste daher auf Treu und Glauben hin- 
genommen werden, indessen liegt auch nicht der geringste Grund zu dem 
Verdachte vor, dass der Verfasser etwa falsch oder ungenau citiert hätte 
Die der vorliegenden Arbeit beigegebenen Illustrationen sind, mit 
einigen Ausnahmen, Reproduktionen eigener photographischer Aufnahmen« 

dessen IdOurchenzanber von der SchSpfong an, Millionen von Jahre hindurch, den Erd- 
bewohnern verborgen war, dessen Wanderpracht nur die Qötter genossen — heute end- 
lich, unter unserer heiligen Dynastie, erstrahlt uns sein Qlanz/' 



Berichtigungen: 

Auf Seite 6, Anm. 1, Z. 2 lies „Pieh-lieh kou". 
6, Z. 23 lies „PetcLa kou'<. 
8) Anm. 1, Z. 2 lies „Sayin". 
13, Z. 14 lies „Chai ho^ 

15, Z. 32 lies „Chien-cli ang-hsien*'. 

16, Anm. 1 lies „Bira" (nicht Pira). 

17, Anm. 1, Z. 5 lies „Sheng-tsu-jen" und „Eao-tsung-sbun^. 
30, Anm. 1, Z. 20 lies „t'ai-tsze*'. 
46, Anm. 2 lies „United States"". 

I „ „ 89, Z« 12 lies ||| (sUtt ||). 
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L Physiluaiseher TcfL 

Die Präfektnr Ch'eng-te fb, der sfid5stlkl»l«r T« ier Bmem Mr»^ 
golei oder sogenannten chinesischen TartareL ^nass 3K Owhl ao. di( 
Mandschu-ProTinz Shingking, insbesondere da« G^ms -ter frifeWn i r Chia^ 
chou fo, und ist von diesem getrennt durch die fornusm&aL ^F:ftili«utfar^. <tf«i 
alten Grenzwall der Liao-ProTinzen gei^eo dk MrMumuö. hn. SAd^n. wirii 
die Grenze gegen Inner-Chihli dnrch die Gtmm JCmkt f^hditf^c: üut Aoi^ 
nähme eines wenige Meilen breiten Strsxfean in itir ifß-Wj'M^ hin <uil 
1170 42" d. K, durch den das TemVmnm Jur Bwrl» Tisuf^ Isu^ fii nn^ 
Tsun-hua chou herfibergreift Der wesökiMBS: Fmiis ^titr fV^fidc&tr Ivt^ 
wenig östlich Tom Passe Tn-shih k'ov« etwa 11^ i^T ^ JLr «ut im S^rd^« 
endlich geht das Gebiet derselben in d» ^^ciiidwa ißife^ hm mm ^>»if a 
muren^ während in der westlicbeo dkr Gpook 4riMiUidi M6»r Iv^ ca. 
410 40' n. B. Hieran schliesst tkb daa* w^L aüt «lut Xtt ^lMtär»/Ji^<rr 
Bezirk, das Territoriom der \LMx%ßgf\iAtm ii^ifi^f^^u^ da« tm 

Osten und Süden Ton Ch'küg-U: fi« mm%M\mmn wwt im X'vrd^M (^.% mm 
Quellgebiet des Ingkin-Flnsset nmd 4w fSua snnm fiwiit iMWt m» W^u^ 
seine Grenze zwischen dem LßMo^ wkA Ka^im^Tsrnm haHL U^ FLi/;h<«K 
inhalt dieser weiten Ländentreckeii ^trfrt; flillM^fm^^ffviut^ii^) iln^r^Xr 
meilen (» ca. 84000 qkuy« xtsdit itfnirfcBir ms^ <. iw ^fcW/ ^m (irTm^ 
welche die des EOnigreicbs Baktm ^SMt'i^i im JbMC lO^i^/) 'ikm fib«r« 
trifft Hienron gehen etwa 12S4 J^mmm^im wd 4^ Pr^f^kturlyes^rk. 
und etwa 250 auf die Jaigd yt ide Ob'^i^« Is im»iwi «i//r/ijt G^/^ äi^ 
H&ifte des gesamten Areals der fVmm OUUti ^^e«. ^1^1 Qrja/lratci^^Lrfmf 
ein und bildet natdrlich die bis wmfm irtieitn FrSfü^fciiir tl^n^-Ah^^ 



I In dem 18M erKbieMMi gq|fiirM|piiif<r V^. M «• Vt^ißpnuMtun Oe^/^rajüwi« 
Mitteflangen („Die Berm^nrng dflr fWf^; «M 4a» pmmt^^ zur Vroifua GuöJi ^- 
hörige Gebiet sastefittib 4« OnMMs Mtmm m W ß¥if^^ftm M«4%Hi$fmtm»iu, nlut " ' ' ~~ 
die tich aaniLemd sit der mtma^^ 4tAm sriM«> 
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Das Land ist fast durchweg gebirgig, teilweise trägt es sogar den 
Charakter des Hochgebirges. Es wird durchzogen von den meist sehr 
steilen parallel laufenden Bergketten des von WSW her streichenden 
Grenzgebirges von Inner-China gegen die grosse als Gobi oder Han-hai 
bezeichnete mongolische Einsenkung hin. Die Richtung dieses Gebirges 
bleibt jedoch nur etwa bis zu der Magistraturstadt Feng-ning hsien 
(1170 6' 3" 5. L. 410 22' n. B.) die ostnordöstliche, Ton da ab geht sie mehr 
in eine solche nach MNO, N und NNW über. Im nordwestlichen Teile 
des Wei-ch'ang, dessen ganzes Areal sie bedeckt, dürfte sie ihre bedeutendste 
Erhebung erreichen, worauf sie dann ihre Fortsetzung in der bis zu Fritsches 
Untersuchungen (s. u.) sehr überschätzten Hingan-Kette findet Südlich 
hiervon laufen die Bergzüge bis zur Hauptstadt Jehol nach SO, um dann 
im ganzen östlichen Teile von Ch'Sng-t§ ta eine nordöstliche Bichtung an- 
zunehmen. Nördlich von den von NNW nach SSO laufenden Bergketten, 
im SW der Magistratur Oh'ih-feng hsien, vom Thale des Ingkin-Flusses 
an, geht das Gebirge in plateauartiges Land über, das im W durch die 
Berge der kaiserlichen Jagdgründe begrenzt wird. 

Über die Höhe dieser Gebirge haben wir an neueren Angaben nur 
die des russischen Gelehrten Dr. Fritsche, der i. J. 1873 durch den Jehol- 
Distrikt nach der russischen Grenze reiste und dabei mehrere Aufnahmen 
machte K Danach liegt die Meereshöhe der Bergketten zwischen den Orten 
Tu-shih kou, Feng-ning hsien und dem Thale des Ingkin zwischen 600 
und 3000 Metern, und zwar wurden durchschnittlich die höchsten Erhe- 
bungen zwischen den Flüssen Issun und Ingkin gemessen, während sich 
für das Plateau von Oh'ih-fSng hsien eine durchschnittliche Höhe von 
ca. 1100 Metern ergiebi Für die Ketten im östlichen Teile fehlen exakte 
Messungen, indessen werden die Berge von Jehol (883 m Meereshöhe) ab 
erheblich niedriger, gegen die Stadt Pakou zu finden wir nur noch un- 
bedeutende Höhenzüge, und die nördlichen Teile von Chien-ch'ang hsien 
und Chao-yang hsien sind eine sandige Steppe, in welcher das einzige 
Flüsschen, der Pa-hsi-li, nach kurzem Laufe versiegt 

Durch diese modernen Untersuchungen sind die bis zum Jahre 1830 
(Expedition von Fuss und Bunge) resp. 1873 allein massgebenden Berichte 
der Jesuiten modifiziert, oder, besser gesagt, präzisiert worden, wenngleich 
ich der Ansicht bin, dass man hierbei die letzteren zum Teil für Irrtümer 
verantwortlich gemacht hat, die sie thatsächlich nicht begangen haben. 

1 „Geographische, magnetische und hypsometrische BeobachtaDgen an 59 Oiten, 
angestellt auf einer Reise von Peking durch die östliche Mongolei etc. von H. Fritsche** ; 
im Repertorium für Meteorologie, herausgegeben von der Eaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften, Petersburg 1874. Und: „Ergebnisse einer Reise durch die östliche Mongolei« ; 
in den Verhandlungen der Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1874, Ko. 1. Beide mit einer 
Karte. 
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Die Patres Verbiest und Gerbillon siad es vor allen gewesen, die diese 
G-egenden in grosser Ausdehnung bereist haben, und aus ihren Beschrei- 
bungen hat man entnehmen zu können geglaubt, dass die ganze Mongolei 
ein Plateau von 7—8000 Fuas Meereshöhe sei Nun findet sich aber 
weder in den Berichten Verbiests über seine beiden Reisen von 1682 und 
1683, noch in denen Gerbillons über sechs Reisen zwischen 168S und 1698 ' 
(zwei andere galten mehr westlichen Teilen der Mongolei) irgend eine der- 
artige oder auch nur dahin abzielende Behauptung. Der letztere sagt mit 
grosser Vorsicht, nachdem er das Gebirge auf das genaueste beobachtet 
habe (pag. 179): je n'ai pas de peine ä croire que le mont Petcha, et toute 
la Tartarie occidentale, au moins Celle que j'ai parcourue, ne aoit beau- 
coup plus Kleves que la Chine etc. Und diese Angabe wird sicherlich 
keinen Widerspruch finden können. Es ist aber kein Geringerer gewesen 
rIb unser genialer Landsmann Carl Ritter, der sich durch die Lebhaftig- 
keit seiner Schilderung hier zu einer kleinen Übertreibung hat verleiten 
lassen, indem er „mit höchster Wahrscheinlichkeit die mittlere Erhebung 
auf wenigstens 8000 Fuss annahm" (Asien I, pag. 101), und so den L-rtum 
Qber die Meereshöhe der Mongolei nährte, nachdem allerdings andere vor 
ihm noch grossere Zahlen gegeben. Noch weniger begründet sind die 
Beschuldigungen, die man wegen des oft besprochenen Berges Petcha gegen 
die Jesuiten erhoben bat. Ritter (a. a. 0., p. 100) erzüldt in seiner Schilde- 
rung des östlichen Abfalls des mongolischen Plateaus nach der Ebene von 
Iford-China zu, dass man von einer hohen Vorterrasse 6 bis 6 Tagereisen 
Aufsteigen müsse, „um die grösste Höbe des Passes Hamar (Hamar Tabahan) 
42" 30 n, Br. und 135* ö. L, v. F. am Berge Petcha zu erreichen, welcher, 
ob er gleich oben dem Auge durchaus nicht als ein hoher Berg erscheint, 
dennoch vom ersten Range ist". Die Gewährsleute Ritters sind Gerbillon 
und Verbiest, welch letzterer die Erhebung des Petcha auf „3000 geome- 
trische Schritte oder etwa 16000 Fuss absoluter Höhe" festgestellt habe. 
Europäische Reiseode haben nun, ohne den Zusammenhang der Berichte 
genügend zu beachten, wiederholt nach dem 16000 Fuss hohen Petcha 
des Pater Verbiest gesucht, den man sich nicht anders als einen weithin 
sichtbaren Schneeberg vorstellen konnte, aber alle ihre Bemühungen blieben 
resultatlos: der Berg war nicht vorhanden, ja nicht einmal eine Spur seines 
Kamens schien übrig geblieben zu sein. So bestritt — nach Fritsche — 
«uerst Semenow in seiner russischen Übersetzung von Bitter die Existenz 
des Petcha; Bushell konstatierte bei einer Reise i. J. 1872^ dass der Berg- 
name unbekannt sei; Fritsche scheint sich mit der Frage besonders be« 



I Die Berichte fiaden lieh b«i Du Halde, Deacription etc. de VEmpire de Ift Ühine 
et de k Tartarie Cbinoise. 1736. Vol. IV, paR. 68-538. 

J Notes ot a joumey ouUide the Great Wall o( Cliina, im Jonroal o( the Itojal 
Qeographicai Society, Vol. XLIV. 
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schäftigt zu haben und erklärt auf Grund seiner Beobachtungen, dass 
^sowohl der Name Petcha, den kein Bewohner jener Gegenden kenne, als 
auch die Zahl 16000 Fuss von unseren Karten zu streichen sei** (a. a. O«, 
pag. 6). In Folge dieser Angaben kann es nicht Wunder nehmen, wenn 
man bei Richthofen (China Bd. I, pag. 33) liest, dass „sich der von G^er- 
billon angegebene Berg Petcha, ebenso wie seine vermeintliche Höhe von 
16000 Fuss, als eine Mythe erwiesen habe". Zu einem etwas anderen 
Resultat kam O. F. von Möllendorff, der sich i. J. 1877 in den südöstlichen 
Teilen der Jagdgründe aufhielt Er erfuhr auf Befragen dortiger Ein- 
wohner, dass der Petcha, oder Bai-tsha, wie er schreibt, etwa 100 km 
nördlich von Lan-ch'i-kala und bei weitem der höchste Berg der ganzen 
Gegend sei. ^ 

Betrachten wir nun hiemach einmal etwas genauer, was die beiden 
Patres über den Petcha und seine Höhe gesagt haben, und vergleichen 
wir dies mit den Feststellungen, die ich selber während meines Aufent- 
haltes in jener Gegend L J. 1896 gemacht habe. Verbiest (pag. 101) sagt, 
er habe ausser mehr denn 100 anderen Bergen auch einen solchen ge- 
messen, auf dem sie 6 bis 6 Tage lang beständig angestiegen seien, und 
habe dabei eine Höhe von 3000 geometrischen Schritten über dem Meere 
gefunden. Es bliebe nun erst noch nachzuweisen, dass er hierbei den geo- 
metrischen Schritt in der That zu 5 Fuss gerechnet hat, wie es Ritter ohne 
weitere Bemerkung thut. Nennen thut Verbiest den Petcha hier nicht, es ist 
aber wahrscheinlich, dass er ihn gemeint hat, da nach den Listen von 
K'ang-hsi^s Jagdzügen in der „Beschreibung von Ch'eng-td fu^ der Kaiser 
i. J. 1683, wo Verbiest mit ihm reiste, in der That in jener Gegend war, 
in welcher sich der Berg nach den Jesuiten befinden sollte. Gerbillon er- 
wähnt den Petcha sehr häufig, sagt aber von seiner Höhe nur, man habe 
ihm versichert, er sei 9 Li über der Ebene von Nord-China (pag. 179). 
Dies würde allerdings sogar über 16000 Fuss sein; was aber solche chine- 
sische Höhenangaben zu bedeuten haben, braucht wohl bei dem bekannten 
Stande der physikalischen Geographie in China nicht erörtert zu werden; 
es wird auch dem gelehrten Pater Gerbillon nicht unbekannt gewesen sein. 
Die Natur des Berges, oder, wie richtig gesagt werden muss, des Gebirges 
Petcha, beschreibt Gerbillon in seinem Tagebuche unter dem 10. Oktober 1689 
(pag. 256 f.) folgendermassen: „Nous fimes 70 lys, quarante jusqu'au pied 
du mont Petcha, que les Mongous apellent en leur langue, Hamar taba- 
han, et le reste h passer ce Heu de Petcha, qui n'est pas une simple 
montagne, mais un amas de plusieurs montagnes, dont quelques-unes sont 
fort hautes et couvertes de pins, les autres sont en partie d^couvertes, et 



» Reisen in der nordchinesischen Provinz Dshy-li, in No. 92 der „Zeitschrift der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin« (pag. 91—141). 
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moiDS hautes. Ge lien est fameux parmi les Tartares qui le regardent 
comme un den plus ölevez (jui soit au monde, parce qu'il sort delä plueieura 
riviöres, qui ont leur cours du cöt^ de l'Orient et de l'Occident, du Nord 
et du Midi: c'est peut-etre k cause de cette grande elevation qu'il y fait 
estremement froid. Oo dit qu'il y a de la glace en tout tema: il y en avoit 
de l'epaisaeur d'un doigt, que nous vimes dans trois petita rÖBervoirs d'eau 
qui se trouvent dans un valon entre deux des plus baases montagnea, et 
daos des roisseaux qui coulent le long du pencLaut de la moutagne du 
cöte du Nord". 

Man sieht also hieraus, dass von einem 15 000 Fuss hohen Berge 
Fetcha bei den Jesuiten nirgends die Rede ist; derselbe ist viel- 
mehr erst von späteren Geographen in Europa geschafEen worden, um dann 
in neuerer Zeit den beiden Patres als Mysti£katton auf die Rechnung ge- 
schrieben zu werden. Was und wo ist nun aber dieses rätselhafte Petcha- 
Gebirge? Als ich im Sommer 1896 durch das Jehol-Gebiet und die öst- 
liche Mongolei nach der sibirischen Grenze reiste, genos-s ich eine Zeit 
lang die Gastfreundschaft der belgischen Missionare in Ma-chia-tsze <, 
T'ung-chia ying-tsze etc., ersteres an einem nördlichen QuellHuss des Ingkin 
(s. u.) gelegen, letzteres 38 km westlich davon im Gebiet der JagdgrUnde. 
Hier erfuhr ich nun zu meiner nicht geringen Überraschung, dass der 
Käme Petcba unter den chinesischen Ansiedlern allgemein be- 
kannt war und auch genau so ausgesprochen wurde, wie die Jesuiten ihn 
umschrieben hatten. Das Gebirge, sagte man mir, läge von Ma-chia-tsze 
nach W zu, und ich könnte es in zwei Tagen erreichen. Ich unternahm 
darauf mit den beiden Patres Trouve und TJyt van Willigen unter Führung 
eines chinesischen Bauern von T'ung-chia ying-tsze aus eine Exkursion nach 
der Petcha-Kette, deren Resultat die folgenden Beobachtungen sind. Das 
Gebirgstand im nördUchstcn Teile der Provinz Chihli, ausserhalb der 
Grossen Mauer, bildet die Stufen, auf denen man zu dem grossen Steppen- 
plateau der südöstlichen Mongolei hinaufsteigt, das unter den anwohnenden 
Chinesen als Man-tien-tsze > bekannt ist Der Südrand dieses Plateaus 



1 Sa iit die« die näuiliobe Station, in der aach FriUche' auf «einer fieite im J. 1B78 
gerottet bkt, and die er Bei-lei-gou oemit. Pieh-Ueh-kou («o wird der Name in einer 

amUiehen ProkkmatioD de« Mtgiatrate von Ch'ih-feDg haieo gaachrieben) ist der Name 
dei Tlialea. in welchem du Dorf MB-cliia-UEe liegt Dieselbe Verwecbslung liegt 
vor, wenn Fr. von einer „HiisionaUUon Hei-Bhui" eprictit, Hei-ahai iat der Name des 
FlÜBBchenB (meiet trocken), an dem die MiiaioDBtationen Ku-li-tu und Mao-ahan-tnng 
liegen. Waeber hat aut aeiner Karte Hei-ahui neben Mao-shan-tung irrigerweile all 
eine Ortacbaft aDgegebeu |an der Stelle, wo Ku-li-tn liegt). Ma-cbia-taze gehörte früher 
den Laiaristen, von dort aus traten Euc und Qabet ihre berähmte Reiac nach Tibet an. 
' Für den Namen «eie« ich eine befriedigende Erklariuüg nicht zu geben, ich habe 
icht einmal eine exakte Schreibung festatelien können. Einige unter den gebildeteren 
hinMen «cbrieben [§ |^ ^> andere ] ^ | ; das entere könnte mau etwa mit „end- 
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hebt sich scharf gegen das vorgelagerte Gebirge ab, er wird bezeichnet 
durch eine Linie, die etwa 30 km nördlich von Hsi-wan-tsze (ONO tod 
der Stadt EjJgan) beginnt, der auf den Karten als Hingan bezeidmetsD 
Bergkette nach NO folgt, dann etwa bei dem von Waeber (Map d 
North Eastem China) als Hamar Ling angegebenen Punkte (ca. 43^ K! 
n. Br.) nach O umbiegt und 5 1/2 km N von T'ung-chia ying-tsze, 8 km K 
von Ma-chia-tsze nach Oh'ih-feng hsien zu verläuft. Im W und NW 
ist mir über die Natur des Plateaus nichts bekannt, die Stadt Lama 
miao (oder Dolonor), die auf demselben liegt, hat noch eine Meerei- 
höhe von 1200 m, doch wird das Land sich N vom Luan-Fluss allmäh 
lieh senken. Im NO erreicht das Man-tien-tsze seine grösste Hohe, im 
allgemeinen zwischen 1800 und 1900 m^; nach zu verläuft es sich in 
die Niederung von Ch'ih-feng hsien und im N ist es von einem langen 
von WSW nach ONO bezw. W nach O laufenden Bergzuge gekrönt und 
sinkt hinter demselben rasch nach dem Thale des Shira muren zu, das 
nur noch 650 m über dem Meere liegt. Das Plateau ist mit üppigen 
Prärien bedeckt und zum Teil sumpfig; Rudel von Antilopen (die Antilope 
gutturosa und A. caudata der mongolischen Steppen) sieht man zuweilen, 
und Wildenten und Gänse beleben die grossen Wasserlachen. Die von 
WSW nach ONO laufende Bergkette auf dem Plateau (etwa unter 42* 
40' n. Br.) nun scheint ihre höchsten Erhebungen gleich in ihrem ersten 
Teile zu erreichen, und dieser hat bei den Eingeborenen den Namen 
Petcha oder auch Petcha-kou, d. L „Thal oder Lauf des Petcha^. 
Die letztere Bezeichnung hat ihren G-rund darin, dass an dem Fusse der 
Kette der kleine Fluss Petcha (in der „Beschreibung von Ch'^ng-te fu 
Pai-cha geschrieben, s. darüber unten) entlang fliesst, der, ebenso wie 
mehrere andere Gewässer, auf dem Plateau seine Quelle hat. Wir näherten 
uns dem Bergzuge bis auf ca. 6 km, weiter konnten wir der vorgerückten 
Stunde und der mangelhaften Ausrüstung wegen nicht kommen. Die Berge 
sind ganz kahl, zum Teil bestehen sie aus nackten Felsen, die Südhänge 
sind vielfach mit weissem Flugsand bedeckt Der höchste Punkt befindet 
sich da, wo die Kette mehr nach umbiegt. Ich schätze die Höhe des- 
selben auf wenigstens 1000 — 1200 m über dem Plateau, das seinerseits 
576 m (durchschnittlich) über T'ung-chia ying-tsze liegt, so dass wir also 
eine absolute Höhe von etwa 3000 m oder rund 10000 Fuss erhalten. 



lose Fläche**, das andere mit „endlose Wildnis** übersetzen. Das Zeichen iCfc ist eine 
alte Schreibung für g^ yeh, hat aber nirgends die nachweisliche Aussprache tien. Trotz 
dieser Unsicherheit sollte der sehr populäre Name von unseren Karten adoptiert werden, 
die nicht eben reich sind an brauchbaren Bezeichnungen für Gebirge etc. 

1 Die Höhen sind mit einem kompensierten Aneroid-Barometer von Bohne und 
einem englischen kompensierten Aneroid (zum korrigieren) genommen. Die Daten können 
natürlich auf minutiöse Exaktheit keinen Anspruch machen. 



Dieses Maass wird sich rieUeicht ganz oder annähernd mit den SOOO geo- 
metrischen Schritten Verbiests decken. Dass man die Petcba-Eette trotz 
ihrer Höhe nicht von den südlich gelegenen Berggipfeln aus sehen kann, 
findet seine natürliche Erklärung in der eigenartigen Formation des Ge- 
birges. Schon am Süd-Fusse des Plateaus befindet man sich 1300 m über 
dem Meere, man steigt dann noch um 575 m auf das Plateau und hat 
schliesslich auf der Höhe noch ca. 20 km nach N zu wandern, ehe man 
den Fuss der Kette erreicht. Es ist klar, dass die letztere sich bedeutend 
höher über das Plateau erhebeu müsste, sollte sie südlich desselben sicht- 
bar sein. Da das Man-tien-tsze mit seinen Höhenzügen nach N zu sich 
allmählich senkt, nach S 7.a aber steil abfällt, 30 ist, wie ich selber bei 
der Exkursion von T'ung-chia ying-tsze und später bei meiner Weiterreise 
nach N spüren konnte, der Anstieg im Süden viel schwieriger als im 
Norden. Gerbillon, der das Plateau von beiden Seiten aus passiert hat, 
mnsste diese Bemerkung natürlich auch machen (vgl. pag. 267), wie denn 
auch sein Erstaunen erklärlich ist über die Höhe des Petcha, der „sich 
doch gar nicht so sehr über das umliegende Land erhebt" (pag. 179). 

Da das Plateau, und zwar ganz besonders die Gegend an der Petcha- 
Kette ein aus mehr als einem Grunde interessantes Gebiet ist, so wird 
es der Mühe lohnen, bei seiner Beschreibung ein wenig zu verweilen; wir 
werden dabei sehen, wie getreulich Gerbillon hier geschildCTt hat Von 
dem Man-tien-tsze mit seinen sumpfigen Vertiefungen henb rinnen eine 

I grosse Anzahl von Bächen und Quellen fast nach allen HimmefanehtBiigeB 
liiD. Nach S entströmen mehrere Quelläüsschen des Issun nd twgfcfj 
die östlichen Quellen vereinigen sich zu dem schmutzigen Loeidm« dar 
bei Waeber Cho-sun genannt ist, lokal aber den Namen Toa-p« he Afatt. 
KD der Bergkette entlang nach N fliesst der Petcha ho. Di* ckiHwdea 
Ansiedler, die seit einem Jahrhundert auch die Th&ler ia Smitt ^ätt 
Behauung genommen haben, sind selbst bis in diese eiimac Bucgwüam 
vorgedrungen; sie leben teils vom Ertrage ihrer Herda^ 1 
sie im Osten, wo das Plateau etwas niedriger ist, Hinc^ J 
Bohnen, so dass das Man-tien-tsze eins der höcltsta I 
bauten Plateaus der Erde sein dürfte. Die ' 
den Patres geschildert wird, eine ausserordentlich i 
Sommermonate ist es angenehm kühl oben in da 
Winter hindurch aber wehen eisige Wind^ die : 
machen und von Menschen und Tieren ge&irdtek m 
eintlussen auch die dem Plateau näher | 
Temperatur ganz bedeutend. So steigt i 
Januar und Februar das Thermometer in 1 
cbia ying-tsze nie über — 20° R^aamar. Dm i 
hanpten, dass man an manchen SteÜM im ^^m Jitm tter Ei* a •■>' 
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Erde finde, und ein russischer Offizier, der den Petcha Tor mehreren 
Jahren besucht hat, vermutet, dort auf Gletscherspuren gestossen zu sein. 
Über das Man-tien-tsze hinweg, am Fuss der Petcha-Kette entlang, zieht 
sich die grosse Strasse von Lama miao oder Dolonor nach dem wichtigen 
Handelsplatz Ch*ih-feng hsien, oder, wie der Ort im Volke ausschliesslich 
heisst, Hata. Hier findet ein verhältnismässig lebhafter Waren- Verkehr 
statt, trotz der Bauhheit der Gegend im Winter und der zahlreichen 
Bäuberbanden, die dieselbe unsicher machen. Vielleicht die ersten Shiro- 
päer, die seit Gerbillons Zeit das Plateau wieder passiert haben, waren 
Huc und Gäbet, die L J. 1844 von Ma-chia-tsze nach Dolonor und weiter 
reisten. Merkwürdigerweise erwähnen sie den Petcha nicht, vielmehr be- 
zeichnen sie das Plateau mit dem Namen Sain-Ula \ „das gute Oebirge'', 
ein Ausdruck, von dem sich heute, wie wir sogleich sehen werden, nur 
noch eine Spur erhalten hat Wie Gerbillon mit Recht bemerkt, ist dieser 
Teil des Man-tien-tsze mit der Petcha-Kette im Hintergrunde ein ^liea 
fameux parmi les Tartares^ (die Missionare gebrauchen die Ausdrücke 
„Mongolen" und „Tartaren" unterschiedslos), und zwar bis auf den heutigen 
Tag. Ursprünglich gehört die Gegend zu dem Gebiet der kaiserlichen 
Jagdgründe und war wohl grösstenteils mit Wald bedeckt, wie auch das 
jetzt ganz kahle Thal So-lo kou (lokal: Suo-lo kou), in dem T*ung-chia 
ying-tsze gelegen ist. Heute muss man ein gut Stück weiter nach W reiten, 
bis man an den niedrigen nach S offenen Thaleinschnitt gelangt, jenseits 
dessen die dunklen Massen der Wälder beginnen, und in welchem ich 
noch Spuren der Strasse gefunden zu haben glaube, die, nach dem Bericht 
der Jesuiten, K'ang-hsi einst für die Damen des Hofes hatte anlegen lassen 
(pag. 257). Dicht an der Nordost-Ecke der Wälder befindet sich der 
grosse Obo, jenes roh aus Steinen und Buschwerk gefügte mongolische 
Heiligtum, das auch Huc und Gäbet (pag. 15) erwähnen. Eine mongolisch- 
chinesische Stein-Inschrift daneben besagt, dass der jetzige Obo i. J. 1884 
auf diesem „seit den Zeiten Kang-hsi's berühmten Platze^ errichtet sei; 
dass die Menschen der Neuzeit nicht mehr an die Lehren Buddhas glauben 
wollten, dass aber fromme Verehrer des letzteren dies Heiligtum zu seinen 
Ehren erbaut hätten 3. Dabei wird der Platz in dem chinesischen Texte 
Sai-han-fo (^ ff ^) genannt (das mongolische Äquivalent habe ich in 
der rohen Inschrift leider nicht erkennen können), allgemein ausgesprochen 
wird der Name aber Saehongpa, und diese Bezeichnung für die Gegend 
am Petcha ist sehr weit bekannt, sogar unter den nach der Mongolei 

i Wanderungen darch die Mongolei nach Thibet. Deutsche Bearbeitung von 
Andree, pag. 12. Der Name ist genauer mit Sain aghula zu umschreiben. 

3 Noch heute wallfahrtet der Fürst der Ongniod-Mongolen, zu dessen Gebiet das 
Land gehört, alljährlich am 16. Tage des 5. Monats mit seinen Stammesgenossen hinauf 
zu dem Obo, um dort zu opfern. 




Handel treibeudea Kaufleuten aos Peking. In ihr vermute ich auch das 
Sain-Ula von Huc; Saehong scheint aus dem mongolischeu aayin (nicht 
Bain!) „schSn" verderbt zu sein, pa in Verbindung mit dem fo (= Buddha) 
der Inschrift aber erinnert sehr an das bar in Sayinbar, das in mehreren 
Zusammensetzungen in der Bedeutung „Heiliger", „Buddha" vorkommt.' 
Der Name sollte, ebenso wie Man-tien-tsze, von den Karten adoptiert 
werden. Was endlich die Bemerkung Gerbillons angeht, dass der Petcha 
von den Mongolen in ihrer Sprache Hamar Täbahan genannt wQrde. so 
will ich mir ein Urteil über die Richtigkeit derselben nicht erlauben. Die 
Chinesen, die ich befragt, hielten den Namen Fetclia nicht für cliinesisch, 
sie umschrieben ihn mit "(J (5( pai-ch'a [lokale Aussprache: pe oder pae-cha) 
„hundert Verzweigungen", oder auch ^ g (pai-ch'a „verehren und prüfen"), 
ohne indessen das eine oder das andere für besser zu erklären. In der 
„Beschreibung von Cheng-te fu", wo der Name hei K'aug-hai'a JagdzUgen 
sehr häufig vorkommt, wird immer die letztere Umschreibung angewendet. 
Einen mit den gleichen Charakteren umschriebenen Bergnamen führt das 
genannte Werk bei dem Distrikt P'ing-ch'Uan chou auf und fügt hinzu: 
der chinesische Name dafür ist „Geisterberg". Danach wäre also Pai- 
cha oder Petcha nicht chinesisch. Nicht unmöglich ist, das» der Name 
identisch ist mit dem mongolischen baitsa, welches nach Schmidts Mon- 
golisch-Deutsch-Eussischem Wörterbuch den „Zusammenfluss vieler Quellen" 
bedeutet. Der Name Hamar Dabaghan (so ist richtiger zu lesen) scheint 
jetzt obsolet geworden zu sein. Dabaghan bedeutet „Berg-Joch", „Pass", 
hamar weiss ich nicht zu erklären, vielleicht ist dafür chabar (cb wie h 
zu sprechen) zu setzeu mit der Bedeutung „Nase", „Vorgebirge", der Aus- 
druck würde dann ein „Bergjoch mit Vorgebirgen" bedeuten. Nur der 
I Merkwürdigkeit wegen sei hier erwähnt, dass chinesiacherseits der Name 
I auch als Hama-ching (i^), etwa „Kraft der Frösche" angegeben wird, 
ireil der Ort dem Dämon der Frösche heilig sei. Wenn also etwas von 
L unseren Karten zu streichen ist, so ist es nicht der Name Petcha, sondern 
Kfiamar Dabaghan oder das halbchinesische Hamar Ling^. 

I loh habe den Namen Saebong wula (fiir Saj-in aghulal') der wohl mit Sain tJla 
li iat. später im Lande der Darin wiedergefunden, ali Bezeichnung des Plateana, 
1 der Oertiche roorea entapringt. 
" Die Waebcrache Karte ist in jener Gegend noch mehrfach korrekturbedürftig. 
So iat glatt Wilioogou Wei-tiang kou zu lesen, nnd der Ort <.-a. 16 km weiter nach S 
tu legen. Ein Ort Shan-pho-taü (astlich davon) existiert nicht, der Ausdruck bedeutet 
einfach „Bergabhang'^ und wird in der Gegend sehr häufig gebraucht. Der Irrtum be- 
ruht vielleicht auf der missTerttandeneD Angabe eine» Chiaesen. Kbcnao verhalt es 
rieb vermutlich mit dem Berge La-tsü Shan weiter südlich Lei Lan-khi-kha-la; der Name 
■chi^int aul' Grund einer Angabe von Müllen dorffs (a. n, 0., p, 108) aufgenommen zu eein, 
der ihn seineneit« wieder von Chinesen hatte, La-tue (|^) bedeutet in dem Dialekt 
der dortigen Gegend nicht« weiter als ^Peak", „Gipfel". Am Nordottrande der Jagd- 
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Aus dem Torstehenden wird man ersehen, dass, wenn mma so lange 
▼ergeblich nach dem ,,15000 Foss hohen^ Petcha gesucht hat» dies sicher- 
lich nicht Schuld der Jesuiten war. Fritsche, der dem Gebirge sehr nahe 
war, ist trotz seines Widerspruches gegen 0. F. von Möllendorff^ Ton 
der Lösung der Frage weiter entfernt geblieben als letzterer, dessen In- 
formationen vollkommen richtig waren. Wenn die „Beschreibung Ton Ch'Sng- 
te fu^ von diesem interessanten Teile des Man-tien-tsze keine Notix nimmt, 
so erklftrt sich dies daraus, dass derselbe der Verwaltung Ton Dolonor 
und Hsüan-hua fu untersteht 

Kehren wir nun nach dieser längeren Abschweifung zu unserer Pri- 
fektur zurücL 

Die Berge, meist aus verwittertem Granit, teilweise auch ans Kalk- 
stein (z. B. im Thale von Pakou) bestehend, müssen zur Zeit der Jesuiten 
reichlich mit Wäldern bedeckt gewesen sein, jetzt sind sie zum grOssten 
Teil kahl und nur vereinzelt mit Birken, Pinien, Eichen etc., sowie mit oft 
recht üppigem Unterholz bestanden. Die Regengüsse im Herbst haben 
infolgedessen von den steilen Abhängen die Humusdecke oft gänzlich 
heruntergewaschen, so dass die unteren Teile der Berge viel£ach nackte 
Felsen sind. Zwischen den steil abfallenden Ketten winden sich enge 
Thäler in zahllosen Krümmungen von oft grossartiger landschaftlicher 
Schönheit, und fast ausnahmslos suchen sich in denselben klare BergflOsschen 
zwischen blank gewaschenem Kieselgeröll ihren Weg. ' Sie führen nur 
wenig Wasser während des grösseren Teils des Jahres, bilden aber schliess- 
lich doch stattliche Ströme, die, allerdings erst ausserhalb des Distrikts, 
der Schiffahrt dienen. 

Wir können, wenn wir von den in Chien-ch'ang hsienund Chao-yang hsien 
entspringenden und nach SO dem Golf von Liao-tung zuströmenden Flüssen 
absehen, im Jehol-Distrikt drei grössere Flusssysteme unterscheiden, nftmlich 
das des Pai ho 2 im W, das des Luan ho im S und das des Liao ho im N. 
Der erstere entspringt ausserhalb des Mauerthores Tu-shihk'ou^ unweit 
des Passes Manitu (nicht zu verwechseln mit dem in den Jagdgründen 
gelegenen Manitu), betritt dicht bei dem genannten Thore den Bezirk 
Tu-shih k'ou, fliesst nach SO bei der kleinen Stadt Chih-ch'eng-p'u vorbei, 
um sich dann nach O zu wenden und die Grosse Mauer wieder zu durch- 



gründe habe ich mehrere Berge dieses Namens passiert, z. B. Ch'ing-yang la-tsze, 
ma la-tsze u. s. w. Ich bin weit davon entfernt, Waeber oder von Möllendorff einen 
Vorwurf deswegen zu machen: wer die chinesische Sprache kennt mit allen ihren Dia- 
lekten, die wieder jeder eine Unzahl lokaler Verzweigungen haben, der weiss, dass 
solche Irrtümer jederzeit auch dem besten Sinologen unterlaufen können. 

1 Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin No. 96 (1881), pag. 426 f. 

3 Ho bedeutet im chinesischen „Fluss**. 

9 K*ou bedeutet „Bergpass*' und '„Flussmündung**. 



rechen. In der Magistratur Lnan-p'ing hsien empfängt er durch den 
Fang ho („Warm-Wasaer-Fluss") melirere warme Quellen, kreuzt bei dem 
fhore Siiih-t'ang k'ou abermals die Mauer und vereinigt sieb dann bei der 
lagistraturstadt Mi-yün hsien mit dem Chao-Fluss, der an den steilen 
Bergabhängen im NW von Feng-ning hsien unweit des Dorfes Cbeng-ken- 
ying entspringt, in gewundenem Laufe bei dem Flecken Ta-ko'rh vorbei 
nach SO fliesst und, nachdem er das von W kommende Flüsschen Lung-tan- 
kou aufgenommen, bei der Bergfeate Ku pei k'ou, die er mit seinem mehrere 
hundert Meter breiten steinigem Bette im Bogen umzieht, die Innenprovinz 
betritt, um dann weiter nach SW zu fliessen. Unterhalb Mi-yön hsien 
bleibt die Hauptrichtung des Pai ho SSO, von der Stadt T'ung chou 
(25 km östlich von Peking) ab wird er für grössere Dschunken schiffbar, 
er erreicht hier etwa die Breite der Saale und mündet wenige Meilen 
unterhalb des Vertragshafens Tientsin in den Golf von Chihli. 

Wie der Pai ho, so entspringt auch der zweite grössere Fluss, der 
Luan ho ', ausserhalb der Grenzen des Distrikts. Seine Quelle ist auf den 
europäischen £ arten meist falsch angegeben, wie sie denn auch noch 
Bushell (a. a. O.) auf seiner Karte unter den 41. Grad verlegt. Fritsche 
(Verh. d, Ges, f. Erdk. a. a. pag, 30) weist mit Recht darauf hin, dasa der 
Erdboden bei der Stadt Lama miao (oder Dolonor) erheblich höher über 
dem Meere sei als da, wo angeblich die Quelle dea Flusses sich befinde, 
und seine Annahme, daas die letztere weiter nach K zu liegen müsse, wird 
durch die chinesischen Werke vollauf bestätigt. Danach entspringt der 
Flusa 130 Li NO von Tu-ahih k'ou, was nur wenig südlich vom 42. Breiten- 
grade sein kann. Er setzt sich zusammen aus zahllosen kleinen Bächen, 
die dem sumpfigen Marschlaude des Gebiete der Tsachar-Mongolen ent- 
quellen, und windet sich als ein seichter, kaum 10 Fuss breiter Bach träge 
nach NW, N und NO. Von der alten Mongolenresidenz Shangtu, an 
rdsren Ruinen er vorbeifliesat, hat er auch den Namen Shangtu-Fluss 
^handu-gbol im mongoL) erhalten; seine Breite vergrössert sich hier be- 
f^eutend, und in einer Entfernung von ca. 40 Li umströmt er die Handel- 
tadt DoIoDor oder Lama miao. um sich dann bald nach SSO zu wenden 
md in reissendem Laufe die von SW her streichenden steilen Bergketten 
\ in engen, vielgewundenen Thälern zu durchbrechen. In der Höhe von etwa 

> Der Name Lui bo, wie er lich melirfsch in earopäiscben "Werken geichneben 
findet, iat nicht korrekt. Die gegenwärtige Beteichnung dei Plnaiea iit, nenn aach 
anderi geicbri«ben, sehr klL Du Shai-cbing-chu, ein Werk über die Flüsse Chinai 
■u* dem 3. Jahrh. n. Chr. {Kap. 14. foL 12) beieichnet den Namen darcb ein Zeichen 
(fß), da« heate Ju anageiprochen wird, denen l^ut aber Yen sbib-ku, der während der 
Tang- Dynastie (618—913) lebende Kommentator der „Ännalen der früheren Han- Dynastie" 
Ch'ien-han aho Kap. S8, II, fol. 10) ausdrücklich als noan angiebt. Hieraus erklärt sich 
dann die Angabe de* Shui-ching-chu [a. a. 0.), da» die Volksprache irrtümlicherweise 
dm Nsjnei) nao geaprocben und geschrieben habe. Ebento verhält sich Lan ta Loan. 
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41 50' betritt er den Jehol-Distrikt und nimmt bei dem Flecken Kao-chitr 
t^un den von N aus den Jagdgründen kommenden Korkire-floss (auch 
„Kleiner Luan ho'^ genannt) auf. Bei der Stadt FSng-ning hden, an weldber 
der Luan ho östlich vorbeifliesst i, ist das Bett desselben am mehr all 
2000 Fuss tiefer gelegen als bei Dolonor, ein Umstand, der das starke 
Gefälle des Wassers wohl erklärlich macht Unterhalb F§ng-ning hsien 
macht der Fluss eine starke Krümmung nach S und fliesst dann bei der 
Stadt Luan-plng hsien vorüber weiter nach SW. Kurz vor dem letzteren 
Olle nimmt er den Issun-Fluss > auf, einen kleinen Bergstrom, dessen klares 
Wasser der Kaiser Ch'ien-lung für seinen persönlichen Grebrauch bestinmite 
und in einem Gedichte besungen hat Derselbe fliesst von den steilen 
Abhängen der Jagdgründe nach S, betritt bei dem Grenzort Shih-p'ien- 
tsze den Distrikt, vereinigt sich dann unweit des Fleckens Huang-kn-t*un 
(mongolischer Name Ppro hotun; Fritsche giebt den unrichtigen Misch- 
namen Poro cheng) mit dem gleichfalls im Wei-ch'ang entspringenden 
Schwesterflusse Imatu (d. L „Ziegenfluss'^) und eilt in engem Thale dem 
Luan ho zu. Nachdem der letztere dann noch vom NW her den Hsing- 
chou ho aufgenommen, erhält er wenig unterhalb Luan-p*ing hsien seinen 
wichtigsten Zufluss, den Jo ho (d. h. „Warmer Fluss**), von dem die an 
ihm gelegene Elaiserresidenz und der ganze Distrikt den Namen erhalten 
haben ). Die Quellen dieses Flusses sind auf den Karten der Jesuiten 
und den darauf basierten falsch angegeben. Der Kaiser Ch'ien-lung, bei 
seinem Interesse für alles, was Jehol anging, liess durch eine Spezial-Kom- 
mission den Lauf des Jo ho genau untersuchen und schrieb selbst auf 
Grund dieser Forschungen eine Abhandlung über den Fluss. Danach 
wird derselbe durch drei Quellflüsse gebildet, und zwar den Kuturhu 
im W, der an der SO-Grenze der Jagdgründe entspringt, den Makou in 
der Mitte (mit dem mongoL Namen Modsin — von einem Passe in der 
Nähe — das Moli der Jesuiten) und den Sayin (d. h. „schön" im mongoL) 
im 0; die beiden letzteren entspringen im nordwestlichen Teile von P^ing- 
ch'üan chou. Ostlich von dem Dorfe Chung-kuan, wo sich ein kaiserliches 
Absteigequartier befindet, vereinigen sich Kuturhu und Makou, um dann 

^ Auf der Fritscheschen Karte liegt Feng-ning hsien unmittelbar am Luan ho und 
zugleich an der Mündung des Kurkire- Flusses. Nach der „Beschreibung von Gh*eng-te fa** 
ist dies nicht zutreffend. Feng-ning hsien liegt westlich von diesem Flusse und östlich 
vom Hsing-chou ho, einem Nebenflusse des Luan; die Mündung des Kurkire ist 100 Li 
nördlich davon. 

3 Issun bedeutet „neun'' im mongolischen. Der Name soll seinen Grund in neun 
Windungen des Flusses haben. 

^ Der Name Jehol ist entstanden durch die Transskription Je hoU. Je oder jo 
(c=a warm) ist die Umschreibung eines chinesischen Zeichens, dessen Aussprache zwischen 
e und liegt; U oder Y ist verkürzt aus örh (oder auch öl umschrieben), einer Diminutiy- 
oder Kose-Form, die dem Dialekt von Nord-China eigen ist. 



bald den Sayin aufzUDehmen und von hier ab den bei oiedrigstem Wasser- 
stande etwa 16 m breiten Jo ho, oder, wie der ältere Name heisst, Wu-lieh 
sbtii zu bilden. Er fiihrt den ersteren Namen wegen mehrerer warmer 
Quellet), die ihm teils durch den Sayin, teils aus dem Park der kaiser- 
lichen Sommerresidenz vom "W her zugehen. Wenige Kilometer unterhalb 
der Distriktshauptstadt Jehol, bei dem Dorfe Hsia ying-tsze, mQndet er in 
den zur Sommerzeit nicht viel breiteren Luan ho. Dieser Terstärkt sich 
auf seinem weitereu Laufe nach SO und S noch durch mehrere Berg- 
flüsschen, die während der trockenen Jahreszeit meist nur kleine Bäche 
sind oder auch ganz versiegen, nach den grossen KegengUssen im August 
und September aber bedeutende Wassermassen von den Bergen herunter 
fuhren. Etwa 40 km unterhalb Luan-p'ing hsien, unweit des Dorfes Shang- 
pan-ch'eng, mündet, von SW her kommend, der Ch' ien-pai-Fluss, durch den 
Cbai-ho vom S verstärkt; nahe dabei, bei dem Flecken Hsia-pan-ch'eng, 
kommt vom N der Lao-niu ho und südhcb davon der Liu ho von W her, 
hart au der Grenze des Distrikts. Unterhalb der Mündung desselben 
verlässt der Fluss das Jehol-Gebiet und nimmt den in der Umgegend von 
der Stadt Pakou aus mehreren Bächen zusammenäieasenden Pao bo auf, 
der ein breites, fruchtbares Thal auf seinem Wege nach S bewässert. Bei 
dem Thors Fan-cbia k'ou durchbricht der Luan ho die Grosse Mauer, 
empfängt dann noch den unweit der Quelle des Pao ho entspringenden 
Ching-iung ho und Hiesst dann als ein Strom von der Breite der Mittel- 
Elbe nach SO dem Meere zu, nachdem er ein Gebiet von 140 deutschen 
Meilen durcblaufeu. 

Der bei weitem grösste Strom jener Länderstrecken, der allerdings 

I^Bor zum kleineren Teile innerhalb des Jehol-Gebiets fliesst, ist der Liao- 

Er ftllirt diesen am meisten bekannten Namen erst von da ab, wo 

: die Grenzen des Distrikts verlassen, während er in seinem oberen Laufe 

■Terschiedene andere Bezeichnungen hat. Aus zahlreichen kleinen Quellen, 

mÜe auf einem Yungan oder von den Chinesen auch Ma-yU shan genannten 

l Berge, etwa 100 km nördlich von der Stadt Pakou, entspringen, bildet 

sich ein Bergbacb, der bald durch ein von W kommendes Flüsachen, 

Ssltchartai verstärkt wird. So entsteht der von den Chinesen Lao ho 

— (nicht Liao!), von den Mongolen Laocha mureu' genannte Fluss, der dann 

B I Man wird kaum fehlgehen, weiui laxa den gegen wÜrti gen chinesiachen Nunen 

luo ho als ana dem mongolischen Laocba oder Locha (ch wie cbiuea. h zu sprechen. Die 

'■jOTuiten schreiben Locban; 'Williame Middle Kingdom 1, pag, 190 hat selUamerweite 

Lahar) liorrumpiert amieht; gerade wie die ältere chiuBBiscbe Beieichnnng T'u ho, die 

in den Reicht geograpbien der Liao-, Chin- und Yiian-Djnastie und in anderen geogn- 

_phi»ch»n Werken eficheint, am dem alten mongol. Namen des Flusse» Tuchudiin oder 

chodain verderbt iit, der in den Annalen der Sui- und T'ang-D jnaetie erwähnt wird. 

T Name Uooha mnren {muren, genauer mören -= „Flui»" Jm mongol.) ist «püMren 

npmngi. 
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auf seinem weiteren Laufe nach NO noch zahlreiche kleinere Zoflflsse 
empfängt, bis sich da, wo er eine Biegung nach NNO macht, der erste 
grössere Nebenfluss, der Narin kundulenk, mit ihm yereinig^ In dem 
wasserarmen Gebiete der Ongniod- und Aochan-Mongolen, das der Lao ho 
nunmehr durchfliesst, erhält er wenig neue Nahrung, dagegen fUirt ihm 
der über 200 km lange Ingkini mit seinen Nebenflüssen von W her alle 
den nördlichen fiergabhängen der Jagdgründe entspringende Quellen 20. 
Der Ingkin selbst hat seinen Ursprung in der NW-Ecke der Jagdgrttnde, 
auf dem Berge Tuchte, und fliesst in mehrfachen Windungen nach 0. 
Nordwestlich von der Stadt Ch'ih-fSng hsien verstärkt er sich dorch den 
Doppelfluss Shirgha > und Sibo von S und den Dsiputsu (chines. Chipudm) 
von NW her und mündet dann unweit der Grenze von Chien-chrang hsien 
in den Lao ho. Dieser letztere macht, kurz nachdem tr noch das Ton W 
kommende Flüsschen Porko (im chines. auch Lo-ma iio genannt) ani^ 
nommen, eine scharfe Biegung nach ONO, um sich dann mit dem Shira 
muren oder Huang ho (d. h. „Gelber Fluss'') zu vereinigen. Dieser letztere, 
der bei weitem grösste Zufluss des Liao ho, entspringt an den Ostabhftngen 
der von der Grenze der Jagdgründe aus nach N laufenden Gebirgskette, 
im Gebiete der Keshikhteng-Mongolen und fliesst mit unveränderter Rich- 
tung nach O dem Lao-ho zu. Er nimmt von SW her den unweit der 
Quelle des Ingkin entspringenden Paicha und unterhalb davon den 
Tsagan muren (d. h. „Weisser Fluss^) von NW auf. Der Huang ho 
durchströmt hier eine sandige, etwa 600 m über dem Meere gelegene 
Ebene und bildet die Nordgrenze des Jehol-Distrikts und zugleich damit 
die der chinesischen Bevölkerung. Seit alter Zeit schon ist dieser Teil 
des Landes mit dem nördlich gelegenen Gebiete der Barin-Mongolen durch 
eine Steinbrücke verbunden, schon chinesische Beisebeschreibungen ans 
dem 11. Jahrhundert erzählen von einer solchen, und die heutige, die aller- 
dings nur über einen Arm des Flusses führt, ist ein solider Bau aas 
neuester Zeit Der Name Shara muren, den Fritsche dem Flusse giebt» 
ist ebenso richtig wie Shira muren. Er erklärt sich durch eine Eigentüm- 
lichkeit der mongolischen Aussprache des hinter dem initialen sh (oder soh) 
stehenden i-Yokals^ Shira muren bedeutet dasselbe wie der alte chine- 
sische Name (er findet sich schon in den Annalen der Tang-Dynastie) 
Huang-ho, nämlich „Gelber Fluss", eine Bezeichnung, welche ofiPenbar von 
der sehr trüben Farbe des Wassers hergeleitet ist. Mit Bezug auf den 



1 Der FluBS wird auch Ingko genannt. Mongolische Eigennamen lassen sich nicht 
immer mit Sicherheit aus der chinesischen Umschreihung genau identifizieren. 

3 Mit unrecht machen die Jesuiten den Shirgha zum Hauptfluss und den Ingldii 
zum Nebenfluss. 

3 Yergl. Schmidt, Grammatik der mongolischen Sprache § 20. 



Nameo Tsagan muren scheint einige Unklarheit zu herrschen: auf chine- 

ÄJBchen und älteren europäischen Karten wird der Fluss Ohara (auch 

ira und Karattu) mureo („Schwarzer Fluss") genannt, auch findet sich 

der „Geographie zur Chronik der Liao-Dynastie" und anderen chine- 

Eachen Werken die Bezeichnung Hei ho („Schwarzer Fluss") oder Hei 

nui als Übersetzung des mongolischen Namens'. Gegenwärtig wird der 

Q den Mongolen Tsagan muren genannt. Unrichtig ist es, wenn die 

Desuiten und nach ihnen die europäischen Karten den Namen Shira mnren 

den ganzen Liao-Fluss ausdehnen^. Liao ho ist ausschliesslich der 

Name des Stromes von seiner Vereinigung mit dem Shira muren his zu 

einer Mündung, d. h. also im wesentlichen innerhalb des Gebietes der 

landschurei. Man hat den Liao ho als das Produkt dieier grösserer 

Quellsj/steme anzusehen, nämlich des Lao ho (Laocha muren). Ingkio und 

Shira muren. 

Nach Vereinigung dieser drei strömmt der Liao bo in weitem Bogen 

[ nach SO und SW abwärts durch die Mandschu-Provinz Siünking, empfängt 

■noch von NW her den in Chao-yang hsien, im Gebiet der Chalcba- Mongolen, 

utspringenden Yang-sheng-mn, und ergiesst sich, ein fast 200 m breiter 

Hrom, bei Ying-tsze k'ou (Vertragahafen Niuchuang) in den Golf Ton 

[jiao-tung. 

Von den sonstigen im östlichen Teile des Distrikts entspringenden 
I und dem nahen Meere zuströmenden Flüssen ist der Ta ling ho („Grosser 
Ijing-Fluss", mongohscher Name Ao muren) der bedeutendste. Er ent- 
steht aus drei Quellbächen, die sich Biidöstlich von der Stadt Chien-ch'ang 
hsien, bei dem Dorfe San-fai-ying vereinigen, und fiiesst nach NO, südlich 
bei Chao-yang hsien vorbei, Zahlreiche kleine Bergflüsschen vom N und 
NW, unter denen vielleicht die beiden Türken die erheblichsten sind, ver- 
stärken ihn. und nachdem er bei dem Thore Ch'iu-kuan-t'ai den Östlichen 
Grenzwall durchbrochen, öiesst er im Bogen nach SO dem Meere zu. 
Südlich hiervon ist der Hsiao ling ho („Kleiner Ling-Fluss"), im mongo- 
lischen Mingan genannt. Er entspringt, ebenfalls aus drei Quellen, süd- 
östlich von Chao-yang hsien und fiiesst, unter verschiedenen lokalen Namen, 
parallel dem Ta ling nach SO. Im südlichsten Teile von Chien-ch'ang 
hsien ist noch der Sou-cbi ho zu nennen, der die zahlreichen Bergwasser 
jener Gegend sammelt und als Leo-chou ho nach SSO dem Golf von Liao- 

I ' Der Name Char» qsbu (.= „»chwaraea WusBer"). den Priticlie auf einer Earte 

I der Jesuiten gpfunden bat, ist — voran a gesetzt, dass chara nicht auf fraoiösiBche Art 
! aaBgeiprocLen werden soll — die richtige ÜbeneUniiK des älteren cbineiiarhen Hei shoi, 
[ Die cbioeaiBciie Äaagabe von dem Atlaa der Jesuiten nnd D'Anville'e Alias haben ihn 
L fibrigeni nicht 

fc ' Wenn der FIqsb auf D'AnvilJe's Karle „Leao ou Lao-ho" g^naont wird, »o gebt 

■Kb XJnnchtigkeit dieser Beieichnnng bereit» aus dem hervor, was oben über den Namon 
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tung zuführt Der im Sande verlaufende Pa-hsi-Ii-Floss (der Narconi Fin 
der Jesuiten?) ist bereits oben erwähnt 

Wie schon früher angedeutet, sind die meisten der genannten Pllli 
während des grösseren Teils des Jahres nichts als kleine Bergbftche^ odc 
sie trocknen auch ganz aus, und selbst unter der einheimiwchen Bertlk 
rung sind oft kaum ihre Namen bekannt Die breiten felaigeii Betta 
zum Teil mit tiefem Flugsand bedeckt, bilden dann die schwer peak 
baren Verbindungswege zwischen den einzelnen Ortschaften. Im Jnli n 
August aber, wenn die grossen Regen niedergehen, werden diese Bid 
mit unheimlicher Schnelligkeit zu donnernden BergstrOmen, die VetdtriN 
bringend durch die Thäler stürzen und alles mit sich reissen, was ih 
entgegensteht Grosse Überschwemmungen sind denn auch ssft sIta 
Zeiten eine häufige Erscheinung im Jehol-Distrikt gewesen, und Im dk 
Wassersnot in Nord-Cbilili im Sommer 1890 hat auch jene Ghegend wiedi 
besonders zu leiden gehabt Nach einem in der Pekinger 
vom 22. September 1884 veröif entlichten Bericht des Militftr-Gkmi 
(s. Seite 20) von Jehol wurden im Jahre vorher von den Fluten die SeUsw 
in der kaiserlichen Sommerresidenz weggerissen, die Mauern zenUM» di 
Flussbett verstopft etc. Die „Chronik der Chin-Dynastie^ (Kap. 98, fiiL 1 
erzählt sogar, dass i. J. 1214 die eisernen Flügel des Passthores bei S 
pei kou von den Wassern des Chao-Flusses hinweggerissen wurden. 8dl 
die kaiserlichen Jagdzüge wurden oftmals durch die geschwollenen Hb 
behindert, und es war keine kleine Last für die Bevölkerung, für A 
reisenden Herrscher die wilden Wasser jedes Jahr mit zeitweiligen Bitda 
zu versehen, da dauernde überhaupt nicht zu halten waren. Üb« da 
Luan-ho bei Luan-p'ing hsien pflegten die Anwohner im Spätherbst jeh 
Jahres eine Brücke aus Felsblöcken und Holz für ihren Gebraadi i 
bauen, die sie dann vor der Regenzeit wegnahmen und durch eine Sdu 
brücke für den Kaiser ersetzten. 

An der gegenwärtigen Verarmung des Distrikts trägt der Man( 
jeglichen Schutzes gegen die beständige Überschwemmungsgefahr jedenfit 
die Hauptschuld, denn das Land an sich ist sehr wohl im stände, ei 
fleissige Bevölkerung zu ernähren. Wenn auch die Fruchtbarkeit i 
Bodens im allgemeinen nicht diejenige der Pekinger Ebene erreichen mi 
so bilden doch grössere Strecken im S des Distrikts bei normalen fieg< 
Verhältnissen ein Ackerland von guter Mittelgüte. Das beste Land find 
wir zwischen den Städten Feng-ning hsien und Pakou, also im Stro: 
gebiet des Luan ho. Hier haben sich die chinesischen Einwanderer d 
vielen Flussthäler bemächtigt, und das Land gerodet und von den Stein 
befreit. Westlich von Feng-uing sind die Gebirge zu steil, und die Thä] 

' Bira nicht Pira) bedeutet „Fluss" im mandschurischen. 
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zu eng; in den Jagdgründen ist zum grössten Teil der Ackerbau nicht 
erlaubt, und in den östlichen und nördlichen Teilen, etwa von dem Gebiet 
des Ta ling ho bis zum Shira muren, herrscht plateauartiges Steppenland 
mit tief eingeschnittenen Lössthälem vor, während in der südlichen Hälfte 
Ton Chien-ch'ang hsien der Boden sehr stark salpeterhaltig ist. Die chine- 
sischen Ansiedler sind indessen auch bereits bis zu dem zuletzt genannten 
Flusse vorgedrungen, und infolge dieser Einwanderung hat sich der ge- 
samte landschaftliche Charakter der Gegend erheblich geändert. Nach 
den Beschreibungen der Jesuiten vom Ende des 17. Jahrhunderts müssen 
die Berge damals mit Wäldern bedeckt gewesen sein; seitdem aber unter 
dem Kaiser K'ang-hsi^ die chinesische Einwanderung begann, verschwand 
allmählich auch der Baumreichtum, und gegenwärtig ist das Gebirge fast 
durchweg kahl, und nur einzelne Baumgruppen und oft üppiges Unterholz 
schmücken die Höhen; am reichsten dürfte die Vegetation noch in den 
Bergen zwischen Pakou und der Grossen Mauer sein. 

Diese veränderten Verhältnisse sind natürlich auch nicht ohne Ein- 
fluss auf die Tierwelt geblieben, und die grösseren Raubtierarten, wie 
Tiger, Panther u. s. w., sowie auch das einst so überreiche Hochwild sind 
zum Teil ganz verschwunden, zum Teil sehr stark dezimiert Eine Über- 
sicht über die Flora und Fauna des Distrikts findet man in Appendix 1 
und n dieser Abhandlung. 

Der Mineralreichtum des Jehol-Gebiets ist zwar seit langem gerühmt 
worden, aber die Thatsachen haben hierzu bisher in keinem gürmtigim 
Verhältnis gestanden. Indessen darf man hierbei nicht überHeheri, dann 
bis in die neueste Zeit die Chinesen nur die allerprimitivsten und j<$g|jch«$r 
technischen Hilfsmittel baren Methoden angewendet haben, um M^rtall^ /u 
fördern. Ausgedehntere fachmännische Untersuchungen liat suau hinlaufi 
noch nicht vornehmen können^ und die während d^r letzten Jahre von 
europäischen und amerikanischen Ingenieuren gemiu;bteD Vt^muihn tiind zu 
sehr beschränkt worden, als dass sie ein Urteil über den Metallreicl^ttifii 
des Landes zuliessen. Genaueres über indm^trielle ^'uU^rutUwi^um^h uu4'M 
dieser Richtung hin findet man unten. ^Seite A^ßfi.) 

Über das Klima jenes Gebirgslande« tprecberi ^i/:h faut alle IteiM^/j'leii 
dahin aus, dass es einen anfallenden TeiL'pera.Vjr'f/f.tefv;hii'/i ((ef(eri 'Im; 
angrenzende Ebene von Peking zeige, eix» ^'wxVkSj.'i, der w^t 4ur.U 4mm 



< Es ist Tielleichi mngehnchx. eiaru*^ ditfr»tf i.';Axv»ejM!2, -oiw* •* /<^f^v j(*n^/««/i/^*« 
gerade ebenso unrichtig ist, Ton ex&«nb Ka.ttr iC'wi/-Kt ^.sf jtu .v<u/ **a y.v fj/fv;!-««. 
als es sein würde, wenn man etwa «st JL'^4[ *'.J^«. »vi- yf^-^-^tik^!. *-* r^i^ f^i^ 
Aktion*' bezeichnen wollte. K'ai.f'i*i- CVjev-Jv.i.af %jv r i^ -*<./; .«?, ^^ «Viot-^t 0^ 
Begierangszeit Ton 'KjoaeriA 'imxjjijl «e» ^.ß%M>x ^Jtv .*^t \u^. K*/. vv«-/ 'vv* , ut'MS. 
aber Namen von Personen. Jndnawx xac <tÄ*w ,*/>, ^•^'/fawri w, »**>;» !iff •''**'^ "*• 
ist so allgemein yerbretietv dass «a lUfAi; mi/Mtf iii^MilC^ »^ ■*■"' ^v ^rw/r^rt*^ 



— 18 — 

Btefle Aufsteigen der Bergketten und die stark exponierte Lage dei 
gewaltigen mongolischen Plateaos erklärt Fritsche berechnete die mittkn 
Jahrestemperatur Ton Peking auf +11, 70C^ während er fftr die in da 
Bergen +6, lo C. annehmen zu können glaubte. Auf die heissen Tage b 
Sommer folgen immer kühle Nächte, und während der Wintermonati 
herrscht bei den schneidenden Nordwinden eine eisige Kälte. Schnee filk 
nur selten, wie denn überhaupt die Luft beständig klar und trocken ist] 
mit Ausnahme der Zeit im Juli und August, wo die schweren Regen( 
niedergehen. Jene angenehme Kühle im Sommer war es auch mit, welck] 
die Beherrscher Chinas seit alter Zeit yeranlasste, sich in diesem tartt- 
rischen Hochlande ihre Sommerresidenzen zu errichten, während die Winter- 
kälte, wie aus mehreren bis in das 10. Jahrhundert zurückgehenden chine- 
sischen Reiseberichten hervorgeht, im Inlande bekannt und gef&rchtet wir. 
So bemerkt ein Beamter, der im Gefolge des Kaisers Chung-t^ung (Ytus- 
Dynastie) im Frühjahr 1261 nach dem Norden reiste, in seinen „Denk- 
würdigkeiten", dass sich die Temperatur auf der Passhöhe von Pa-tVIinf 
(im Nankou-Pass) yon der in der Ebene um einen Monat unterschieda 
habe. Wie auch Richthofen hervorgehoben hat, ist in dem ganzen Band- 
gebirge der Pekinger Ebene der Übergang aus dem Tieflande in die 
Wildnis des Hochgebirges ein gänzlich unvermittelter >, und von dem TJutet- 
schiede in der Temperatur weiss ein jeder zu sagen, der einmal eina 
Sommer in Peking und einen solchen in den Bergen 40 Kilometer dinn 
verlebt hat 



1 China, Band II, pag. 281 ff. 



n. Politischer Teil. 



I. Kapitel. 

Civür und Müitär 'Verwaltung, Mongolische Banner. 

Die administratiYe Einteilung des Jehol-Gebiets, wie sie heute besteht, 
itiert im wesentlichen vom Jahre 1778, wo, unter Aufgabe der alten mon- 
>lischen Distriktsnamen und Einführung der modernen chinesischen Be- 
lichnungen, das civile Yerwaltungsystem der InnenproTinzen auf das 6e- 
et ausgedehnt, und das letztere der Provinz Chihli definitiv einverleibt 
irde. Gewisse Unterschiede und Eigentümlichkeiten bestehen allerdings 
»ch immer in dem Yerwaltungsorganismus, da man den Verhältnissen 
echnung zu tragen hatte, wie sie durch die gemischte Bevölkerung be- 
ugt wurden. So finden wir nicht nur eine durch die Scheidung der ver- 
hiedenen Banner- und Provinzial-Truppen komplizierte Militärorganisation, 
ndem es weist auch die civile Verwaltung eine in der getrennten Juris- 
ktion über Mongolen und Chinesen begründete Zweiteilung ant die man 
lerdings in praktischer Weise vereinfacht hat Wie in der Einleitung 
igedeutet, bildet jetzt das Jehol-Gebiet innerhalb der im vorigen Teil an- 
^gebenen Grenzen als Verwaltungsglied der Provinz Chihli den Prifektor- 
3zirk Ch'eng-t§ fu mit Jehol als Hauptstadt Die Präfektori ihrerseits 
»rfällt in sieben Bezirke, nämlich den Stammbezirk Ch*eng-te fn, das De- 



1 Eb sei hier kurz bemerkt, dass eine chinetitche Prtmiis m YvkUkUatn (?vl\ 
wie unabhängige Unterprafekturen (Ting) and anabbingige DeiMVtcacBU(Chib-li-choa) 
teilt wird. Die Präfektaren serfi^en wieder in DepatcncDls (Cham) and Magiitrm- 
ren (Hsien). Für weitere Einzelheiten verweile ich auf Hajtrm, Tbe Chineae GoTem- 
Bnt, Part III und Hirth, GhinesiBche Stadien Bd. I, pa^. 102—331 — ICan bäte sich. 
ie es z. B. in der Tabelle von Metny geachehan, tot ciacr TcrweeUoiig Ton ClfeDg- 
fa mit der ebenso geschriebenen Magistratur dflag-le hmm m Fesg-f ien fa in der 
andschareL 
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partement PMng-ch'flan chou und die Magistraturen Luan-p ing hrien, Fäf- 
ning hsien, Ch'ih-feng hsien, Chien-ch'ang hsien und Chao-yajig hsien. D« 
Einteilung hat insofern etwas ungewöhnliches, als die Prftfektoren wm 
solche Stammbezirke nicht haben, yielmehr ohne weitere Reserve in Magotor 
turen bezw. Departements zerfallen. Die Hauptstadt einer Ptftfektur wäi\ 
liegt infolgedessen, abweichend yon der Jehol-Prftfektur, innerhalb einer bj 
ihr unterstellten Magistraturen, welch letztere als solche meist eine 
andere Bezeichnung trägt In loserer Weise gehört dann auch noch 
Ch'eng-te fu das Gebiet der Kaiserlichen Jagdgründe, das in der 
Schreibung von Ch'eng-te fu^ noch als selbständiger, direkt von Peking «1 
verwalteter Bezirk angegeben, nach den neueren Staatshandbüchem^ abs 
— wegen der eingewanderten chinesischen Bevölkerung — teilweise ik 
Wei-ch'ang fing in Bezug auf civile Verwaltung der Fräfektur unte-l 
stellt ist 

Der höchste Beamte dieser letzteren ist nun nicht, wie in denlnD» 
Provinzen, ein Präfekt, oder auch ein Territorial-Taotai, sondern der Gknenl 
eines Mandschu-Banners 2, der die Funktionen eines Militär-Grouvetneoi 
über das gesamte Uebiet ausübt, seinerseits aber wieder in Cüvüeachs 
dem General-Gouverneur von Chihli unterstellt ist Der volle Titel diesa 
Beamten ist „Tu-t'ung* von Jeholund den zugehörigen Gebieten^, seine Be» 
denz die Stadt Jehol. Ursprünglich nur mit dem Oberkommando über dk 
Bannergamisonen betraut, versieht er seit dem Jahre 1810 auch die Fank- 
tionen eines Civil-Gouvemeurs in allen Fragen, die Mongolen und CSUsaKB 
gemeinsam betreffen, und seit 1827 ist er, nächst dem General-GouToaMTi 
der höchste Vorgesetzte für alle Beamte der Präfektur. Unmittelbaiiriff 
dem Tu-t'ung arbeiten drei Sekretäre von verschiedenen Rangstufen, ^ 
besonders alle Jurisdiktionellen Angelegenheiten zwischen Mongolen iD& 
Chinesen behandeln. Zwei von diesen stellt das Justiz-Ministerium nsd 
einen das Ministerium für die mongolischen Aussenländer (Lii-£an ynan) in 
Peking. Neben diesen Sekretären werden noch zwei Kanzlisten (Mandsctm 
bithesi, nicht bitkeshi, wie meist geschrieben) aufgefiihrt, die ab Dolmetscher 



1 Diese Staatshandbücher, die die Bezeichnung chin-shen ch'üan-sbu : n^^heBammtver- 
zeichnis der Furpurgürtel'' (eine litterarische Bezeichnung für Beamte) tragen, geben 
die Namen der Beamten des Reiches und statistische Angaben über die einzelnen Ver- 
waltungsbezirke. Sie erscheinen jährlich viermal. 

> Die „acht Banner" werden, kurz gesagt, von den Mandschus und den Nach- 
kommen derjenigen Mongolen und Chinesen gebildet, welche der gegenwärtigen Dynastie 
den Thron Chinas erkämpft haben. Für Einzelheiten über Organisation etc. der Banner 
verweise ich auf Sir Thomas Wade's Aufsätze im 20. Bande des Chinese Kepository (The 
Army of the Chinese Empire). 

3 Jedes Banner zerfällt in drei Kusai nach den drei Nationalitäten ; an der Spitie 
eines jeden Kusai steht ein Tu-t'ung. 
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gieren '. Der dem Tu-fnng an Rang zunS,cbst stehende Beamte, und 

■ mit rein civilem Charakter ist der Territorial-Taotai, der ebenfalls 

I Sitz bat Ihm sind die sämtlichen Beamten der sieben 

■waltungsbezirke unmittelbar unterstellt. Die Vei-waltung des littera- 

a Departements, d, h. die Leitang der lokalen Staatsprüfungen ^ u. s. w., 

, ebenfalls in Jehol, für die ganze Präfektur zusammengezogen, und 

Präfektur-Studien- Direktor (Chiao-sbou) übertragen; die einzelnen 

c haben, abweichend von der Regel, wegen der geringen Kandidaten- 

l keine Separatprüfungen. 

An der Spitze des eigentlichen Stammbezirks Ch'^ng-te fu nun, in dem, 
Srie wir gesehen, die Zentralverwaltung ihren Sitz hat, steht der Präfekt 
(Ohib-fu), der, im Gegensatz zu der älteren Verwaltung, Jurisdiktion über 
Bannerleute und Chinesen hat, eine Yereinfachung, die man allerdings 
schon vor der Reorganisation von 1778 vorgenommen hatte. An etats- 
mftssigen Ünterbeamten hat er einen Präfektursekretär (Ching-li) und einen 
Gefängnis-Inspektor (Ssi-yü) zu seiner Verfilgung. Ausserdem residiert 
noch in dem Flecken Chang-san-ying (im nördlichsten Teile des Bezirks) 
ein ihm unterstellter Snb-Magistrats-Assistent (Hsün-chien). 

Die Stellung der Vorstände in den übrigen Bezirken zeigt die verein- 
fachte Zweiteilung der Verwaltung noch deutücher. So steht an der Spitze 
des Departements P'ing-cb'üan chou seit 1778 ein „Civilkommissar (Li-shih 
t'ung-chih), beauftragt mit der Leitung der Goschäfte eines Departements- 
Magistrats (Chib-chou)", d. h. also ein Beamter, der die Eigenschaft eines 
Bannerp räfekten und eines Civil-Magistrats in sich vereinigt, und als 
solcher Jurisdiktion über Mongolen und Chinesen ausübt. Ursprünglich 
wurde der Bezirk von einem Unterpräfekten (T'ung-chih) gemeinsam mit 
einem vom Li-fan yuan entsandten Bannersekretär (Mandschu Janggin, 
nicht Chanyin, wie meist geschrieben, cUnes. Chang-ching) verwaltet. Der 
Magistrat residiert in der Stadt Pakou, ein Name, der bis 1778 der des 
ganzen Bezirks war und, wie mehrere andere, die Umgestaltung überdauert 
hat, obwohl der amtliche Name der Stadt natürlich jetzt P'ing-ch'üan cbou 
ist Dem Beamten zur Seite steht ein Sub-Magistrats-Assistent (Hsün-chien), 
der zugleich Polizei-Inspektor (Li-mu) ist, und ausserdem assistiert ihm 
ein in dem Flecken Ta-ning-cb'eng (ca. 100 km NO von Pakou) residieren- 
der Sub-Magistrat (Chou-p'an). 

I Damit, ist Datiirlich die Zahl der Hiifakrafte des Gonvemenn nicht encböpfi, 
Die Äüstdlung eines EeereB von Frival- Sekretären, Schreibern etc. etc. bleibt ihm, wie 
jedem Beamten selbst überlatsea u&d hat mit dem „Etat" niebta za thun, 

' Näherei über du chinesische Prüfangay stein findet mau bei Mayers, Cbineio 
Government, Fort IX; Williams, Middle Kingdom Bd. 1, pag. b4S~b7S; Martin, Uanlin 
Fapers, pag, 51—74, und in dem 5. Bande der von der Jesuiten- Mitiion io Shanghai 
veröffentlichten Variet«! Sinologiquea: Fntiqne dea examen« Utt^rairei en Ohia* per 
le P«re Etienne Zi. 



Die Yenraltang der fünf Magittratoroi ist durchweg die gleielu 
der Spitze einer jeden steht seit 1778 ein nCiTil-ünterkomiiiissar (I 
t'ong-pan), beauftragt mit der Leitung der Gteschftfte eines Mag 
(Chih-hsien)*^ ; diese Stellen sind sämtlich ans denen der früheren B 
kommissare henrorgegangen, und die neueren StaatahaadbQcher 
als Titel dieser Magistrate sowohl, wie des Departement-Magistral 
Ping-ch'üan chou nur noch Chih-hsien (Magistrat) bezw. Chih-chon 
Mag.}- Die genannten Beamten residieren in den gleichnamigen I 
Städten ihrer resp. Bezirke und haben einen Polizei-Inspektor (Tien 
teilweise auch noch einen Magistrats- Assistenten (Hsien-ch*Sng) nntc 
Ausserdem hat die Magistratur Luan-p'ing hsien noch einen Sub-Magi 
Assistenten (Hsün-chien), der in An-chiang-t*un (ca. 60 km westli« 
der Stadt Luan-p'ing hsien) residiert; Feng-ning hsien besitzt derei 
nämlich in T'u-ch'eng-tsze (innerhalb der Stadt Fßng-ning hsien), in I 
ku-t*un (ca. 65 km östlich der Stadt), in Kuo-chia-t'un (am Zosammi 
des Luan- und Eurkire-Flusses) und in Ta-ko'rh (am oberen Ghao-] 
Chien-ch ang hsien einen in Mang-nin ying (?) >, Chao-yang hsien eil 
Ortufan (im N der Magistratur, südlich vom Lao-Fluss), und Ch'i 
hsien endlich einen Magistrats-Assistenten (Hsien-ch'eng) in Ta-miac 
▼on der Stadt, unweit des Ingkin-Flusses). 

Die in neuerer Zeit der Präfektur einyerleibte »ünterprftfekti 
Jagdgründe** (Wei-ch'ang fing) umfasst denjenigen Teil der kaisei 
JagdgrQnde, der im Laufe der Zeit ftlr den Ackerbau freigegeben ist 
im allgemeinen das zwischen dem oberen Shirgha und dem Issun ge 
Land. Die Unterpräfektur wird civiliter von einem Subpräfekten (1 
chih) verwaltet, der einen Sub-Magistrats- Assistenten unter sich hat 
Beamte haben ihren Sitz in der kleinen Landstadt Liang-pn {^ || 
auf einem 1400 m hohen Plateau am rechten Ufer des Shirgha m 
Der ältere und auch jetzt noch populäre Name des Ortes ist E*o-I 
der amtliche Name ist erst seit Errichtung der Unterpräfektur angeno 
Der Name Wei-ch' ang t'ing der neueren Staatshandbücher ist in d 
! Yölkerung gar nicht bekannt Die Verwaltung des übrigen Teils der 

gründe ist rein militäriscL 

In Anbetracht der lokalen Verhältnisse, durch die der CiTÜbeaz 
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Banner selbst entnommen und sind meist Mandschus oder Mongolen; die 
(niederen Stellen werden mit Bannerleuten und Chinesen ohne Unterschied 
Siesetzt 

Getrennt von dieser chinesischen Civil- Verwaltung bestehen nun auch 
weh SpezialbehÖrden für die die Banner ausscbliesGlich betreffenden An- 
[elegenheiten. Es sind ihrer vier, und an der Spitze steht je ein von dem 
inisterium für die mongolischen Aussenläiider (Li-fan j-uan) entsandter 
Commissar (Ch'ai-yuan), dem dann von den Dsassaks ' der einzelnen Banner 
hoch mehrere Assistenten heigegeben werden. Die Hauptaufgabe dieser 
ionen ist die Erhebung der Zölle (vornehmlich Grund- und Vieh- 
teuer) unter den elf in Ch'eng-tö fu beheimateten mongolischen Baunern i, 
1 Territorium, unabhängig von den Cirenzen der civilen Verwaltunga- 
lezirke, zu diesem Zwecke in vier Departements geteilt ist. Dieses System 
■ ist bereits in den Jahren 1748 — 53 eingei^rt worden, und die Namen der 
iDepartements sind die alten geblieben, wie sie vor der Reorganisation von 
[|77S bestanden. Der Titel der Kommissare lautet: „Sekretär des Li-fan 
raan und kaiserlicher Kommissar zur Erhebung der Zölle im Departe- 
ment X"; die einzelnen Departements sind Pakou, das das Gebiet der 
"zwei Banner der Charatchin umfasst, Wulanhata, etwa das beutige Ch'ih- 
feng hsien, T'a-tsze-kou, der nördliche Teil des heutigen Chien-ch'ang hsien. 
und San-tso-t'a, das heutige Chao-yang hsien'. Ausser für die Zollerhe- 
bung sind die Kommissare für alle Fragen zuständig, die ausschliesslich 
die Mongolen und nicht die chinesische Bevölkerung berühren, und es 
liegt daher in der Natur der Sache, dass dieselben immer zugleich auch 
I selbst Banoerleute sind. 

I Erheblich komplizierter als die Civilverwaltung ist die Militärorgani- 

[ Kition des Jebol- Distrikts. Die daselbst stationierten Truppen ressortieren, 
von einigen Spezial-Kontingenten abgesehen, von zwei Kommandostellen, 
nämlich dem Mihtär-Gouverneur (Tu-tung) von Jehol und dem komman- 
dierenden General (Ti-tu) der Provinz Chihii, die beide wieder dem 
General-Gouverneur der Provinz untergeordnet sind. Die dem ersteren 
unterstehende Abteilung besteht aus Truppen von den sämtlichen acht 
Mandschu- und acht mongolischen Bannern', die in den drei Garnisonen 
Jehol, Cbarahotun (d. h. „Schwarzstadt", der mongol. Name für Luan- 
p'ing hsien) und Hua-yÜ-kou (ca. 8 km SO von letzterem Orte) untergebracht 
sind. Diese Garnisonen sind zuerst im Jahre 1724 errichtet worden, haben 
1 mehrfach Verstärkungen erhalten und zählen jetzt insgesamt — den 

> Die einheiniMchaii Häopttinge der mongolücben Banner {». u. Seite 28). 
3 NäbarcB bieriiber a. n. Seit« 28f. 

> Der westliche Teü von Ch'eng-tS fu gehört nicht »um Gebiet der elf Banner. 
• Thataichlich zUüt nun klio eigentlich S4 Banner: je acht mandtchuriiehe, mon- 
~ e und chineiiscbe. 
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OouTerneur nicht eingerechnet — 66 Ofifiziere und 2200 Mann*. Ihm 
sind 52 Offiziere und 1760 Mann Mandschus, und 13 Offiziere nnd 44DMia 
Mongolen. Hiervon stellen je zwei Mandschu-Banner einen Obersten^ (Hu 
ling) und jedes Banner zwei Majore (Tso-ling), zwei Hauptleute (Fang-}!) 
und zwei Lieutenants (Hsiao-chM-hsiao); das einem Major unterstellte E» 
tingent zählt einen Hauptmann, einen Lieutenant nnd 110 Mann; je lis 
solcher „Bataillone" haben einen Obersten. Die mongolischen Tnppai, 
die ebenso eingeteilt sind, werden yon einem Obersten kommandiert, dis 
einem der acht Banner angehört; femer stellen je zwei Banner hiera 
einen Major, einen Hauptmann und einen Lieutenant. Der GouTeneii 
selbst ist entweder Mandschu oder Mongole. Auf die drei Garnisonen ifs- 
teilen sich die Truppen in der Weise, dass in Jehol 3 Mandschu-Oberstenni 
12 Majoren, 12 Hauptleuten, 12 Lieutenants und 1320 Mann, in Charahotn 
1 MandschuOberst mit 4 Majoren, 4 Hauptleuten, 4 Lieutenants und 440 Maia 
in Hua-yü-kou endlich der Mongolen-Oberst mit seinem Kontingent liega 
Jehol mit seinen beiden üntergamisonen ist eine der 26 Mandschustatioiial 
((•hi-fu chu-fang), die in weitem Kreise die Hauptstadt Peking umgebes: 
und zwar ist es die nördlichste davon, während nach Westen zu TTal piiL 
nach Osten Shan-hai-kuan (am Ende der Grossen Mauer) und nad 
Süden T'sang dum (am Kaiser-Kanal SSW von Tientsin) die äussenten 
Punkte sind'. 

An Provinzial-Truppen liegen in der Präfektur zwei Abteilungen, die 
dem in Ku pei k'ou bezw. jetzt in Lu-tai (bei Tientsin) residierenden Pro- 
vinzial-General (TTi-tu) unterstehen, der seinerseits wieder dem Gknenl- 
Gouyemeur von Chihli subordiniert ist. Diese beiden Abteilungen Ü 
das Regiment (Hsieh) Hotun< und das Lager (Ying) Ton Pakou, Dm 

1 Diese Zahlen mögen hier, bei den Bannertrappen, mit den wirklichen Verhihr 
nissen übereinstimmen. Dagegen werden sie bei den übrigen Kontingenten meist nur 
einen theoretischen Wert haben, da erfahruugsmassig in der chinesischen Armee fitit 
immer thatsächlich weniger Truppen vorhanden sind als die Zahlen in den T^ig^n aa- 
geben. Das Missvcrhältnis hat seinen Grund in den Soldunterschlagungen der Beamten. 

> Man verbinde mit diesen Titeln nicht etwa deutsche Begriffe. Ausgenommen die 
höchsten Rangklassen (Generale), nehmen die chinesischen Militärbeamten oder Olfixieie 
eine viel niedrigere Stellung ein als die Ci\nlbeamten. So gehört ein „Oberst*' (Hsieh- 
ling) zwar zur dritten Rangklasse der Militärbeamten, aber jeder Magistrat, der im allge- 
meinen zur siebenten Klasse im Civildienst zählt, hat eine angesehenere und einflosareichere 
Stellung. Die von den Engländern willkürlich eingeführten Übersetzungen sind nur 
der Bequemlichkeit wegen hier adoptiert worden. 

3 Für weitere Einzelheiten hierüber s. Wade's „Army of the Chinese Empire« 
a. a. 0. pag. 314 ff. 

* Die chinesische Provinzial -Armee (T'i-piao) zerfällt in Brigaden (Chen-piao), Hegi- 
menter (Hsieh), Bataillone (Ying) und Kompagnien (Shao); indessen kann, wie im vor- 
liegenden Falle, das eine oder andere Glied der Einteilung ausfallen. Die grösseren 
Truppenteile haben meist Namen von Ortschaften, berühmten Führern etc. Der Name 
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tere wird befehligt von einem Oberst (Fu-chiang, 2. Rangklasse) und 
i Bataillone oder Lager (Ying): ein „linkes" nnter einem 
C^berhauptmann (Tu-ssi). ein „rechtes" unter einem Nebenhauptmann (Shou- 
'(tei) und das von T'ang-san-ying (ca. 100 km N von Jehol) ebenfalls unter 
einem Nebenhauptmann. Die Geaaratstärke der Abteilung beträgt 32 Offi- 
ziere und 1163 Mann; dieselben gamisonieren teilweise in den Städten 
Jehol, Luan-p'ing baien, Feng-ning hsien (bezw. T'u-ch'eng-tai) und Tang- 
san-ying, teilweise bilden sie die Besatzung von 21 aber den hauptstädtischen 
£ezirk und die Magistraturen Luan-p'ing hsien und Feng-ning hsien ver- 
streuten kleineren Militärstationen (hsün) ', an deren Spitze je ein Subaltem- 
Offizier der 7., 8. oder 9. ßangklasse steht Das Lager von Pakou wird von 
einem Oberstlieutenant(Ts'au-chiang) befehligt und zerfällt in vier Bataillone 
(YingJ. die je unter einem Ober- resp. Nebenhauptmann (Tu-ss'i resp, 8hou- 
pei) stehen und die Bezeichnungen „Bataillon von Pakou", „Bataillon von 
Cfih-feng". Bataillon von Cbien-ch'ang" und „Bataillon von Chao-yang" 
' haben. Sie liegen teUs in den vier genannten Städten, teils in 14 Militär- 
' Stationen' der gleichnamigen Distrikte; ihre Gesamtstärke beträgt 31 Offi- 
ziere und 1041 Mann. Die älteste von den Abteilungen ist das Hotnn- 
fiegiment, das im Jahre 1706 in Charahotun gebildet, aber schon wenige Jahre 
darauf nach Jehol verlegt wurde. 1732 kamen die Lager (oder Bataillone) 
von Pakou und T'ang-san-ying. 1737 das „linke" und „rechte" Bataillon 
dee Jehol-itegiment«. 161 1 endlich die Übrigen drei hinzu. Alle vier Bataillone 
von Pakou unterstehen jetzt ebenfalls dem Obersten des Hotun-Eegimenta. 
Die Truppen bestehen aus Kavallerie, Infanterie und Schutzmaunschaften 
für die Garnisonen; der Hauptzweck aller dürfte indessen in erster Linie 
Polizei- und Zolldienst etc., und weit weniger der eigentliche Kriegs- 
dienst seuii. 

Ausser diesen regulären Truppen zählt die Präfektur, wie bereits an- 
gedeutet, noch einige Spezial-Kontingente. Dazu gehören zunächst die 
Schutz- und Verwaltungstruppen für die kaiserlichen Paläste, Reisestationen* 
und Tempel. Dieselben bestanden früher, während Jehols Glanzzeit, ans 
116 Offizieren und 1187 Mann, hatten aber schon zu der Zeit, als die 
„Beschreibung von Ch'dng-te fti" verfasst wurde, nur noch 86 Offiziere und 



Hotnn iet vielleicht aa* Charftbotnn (Lu&n-p'ing hsien) entftuideD, wo urtprÜDglicb die 
EoimnAiidantur dei Regiment» war. 

< DieBelb«!! liod ateli ia oder dicht bei bewoboteu Ortachaftea. Einige Strecken 
im S und W von Luan-p'ing hsien liod in Bezug auf militäriBcben Schuts den Oami- 
BOnen von Eu pei k*ou and Mi-yilQ hsien (innerhalb der Mauer) zugeteilt. Die Lage 
einiger von den U Stationen ist nach der „Beschreibung von Ch'eng-te fu" nicht an- 
sageb«n. 

» Vei^l. Wade a. a. 0. pag. 804. 

) Niherei über diese Stationen i. u. im III. Kapitel. 



irerdcB fikh seitd«» motk veitcr Teningcvt kftboi. Die Truppe wU 
feUirt Tcm nrei in JehcJ residierenden BeaneAeemtgu der dritten BangU 
(Tsang^nftn berv. Fü-ttsn^-kiun t, die vir neUeickt mIb «SdloeduHqytb 
beseiduHSfi können: tot Unierst&tmng sind amen 4 ^Ober-' und 11 nüi 
Reriemsfisu-ntes- lYnin-vli'fzie und Ynin-fd) beigegeben. Die Tn\ 
rerbeilen sich in der Weise, d^ss föS Mimn in Jehol li^en. 318 Mim 
Besftizang der £ei>esiAÜ0Drii bilden, und 214 Mann die kaiserlichen Te 
bewachen: in deL letzteren beiden fthren je ein oder mehrere Sabal 
Offiziere da^ Kommaiida Diese Posten werden indessen, wie bemerkt 
mit dem VerikU der Gebinde zum gr5ssten Teil Terschwimdenv ^xm 
Gesamtzahl der Trappen auf ein MiniTnam beschränkt sein. Diese | 
^Schlossgarde* irird den drei (oberen »^ chinesischen Bannern (Han-ehfln 
nommen and unterstehi dem Ministerium des kaiserlichen Haushalts (Nei-i 
Sie wurde zuerst grbildet im Jahre 17^4 und trat an die Stelle einer Sd 
besatzong. die der Kaiser K'ang-hsi am AtifsTip des 18. Jahrhunderts < 
übergesiedelte Familien aus der Mandschurei gebfldet hatte; infolg 
Vermehrong der kaiserlichen Beisestationen erfahr sie dann im Lanfi 
Zeit mehrfache Verstärkungen bis zu dem oben aufgefthrten Bestan 

Als zur Prorinzial- Armee im weiteren Sinne gehörig za betrachti 
die kleine Polizeitruppe iPu-tao jingV. die über die einzelnen Beziiki 
teilt ist und eine Art Landgensdarmerie bildet Sie z&hlt 12 Sabal 
Offiziere und 137 Mann« besteht aus Eeitem und Fusssoldaten und g 
seit 1753 zu der Spezial-Dirision (Tu-piao)- des General-GouTemeon 
Chihli, während sie früher einen Teü des Hotun-Begiments bildete. 
Offiziere und Mannschaften sind den CiTilbehörden der einzelnen IM 
zugeteilt und Terrichten diejenigen Dienste, die durch den Nama 
Truppe angedeutet werden. 

Als besonderer Verwaltungsbezirk, der, wie bereits bemerkt, jeti 
Präfektur definitiv mit untersteUt ist, muss endlich noch der ftr die 
siedelung freigegebene Teü der kaiserlichen Jagdgründe (TVei-ch'ani 
NW des Distrikts erwähnt werden. Der volle chinesische Name ist \ 
^Mandschu muran von murambi»=^das Wild anlocken*') wei-ch'ang (-«„«i 
revier**;, als civiler Verwaltungsbezirk aber heisst das Gebiet in den nei 
StaatsliÄudbQchenj „Unterpräfektur Wei-cKang« (Wei-ch'ang fing), 
wird als solche von einem ünterpräfekten (T'ung-chih) verwaltet, de 

' 8. Wttde, pag. 252 und 2S0, Ob die hier besprochenen Trappen mit zu der I 
ISfMMüUsü Abteilung der „Inneren Banner** (nei-ch'i) gehören, sagt die „Beschre 
von (Jh'euK-ti: fu*< allerdings nicht, aber nach der Natur der Sache sollte man € 
n«hrfi«n. Dann würde Mayers Angabe (Chinese GoTernment Nr. 379), dass die I 
nur au« rnandNchurischeu und mongolischen Bannern gebildet werden, zu modifij 
utiu. l)ie«elb«j findet sich übrigens auch in Wades Abhandlungen nicht ausgespro 

1 8. Wade, pag. 364 und Mayers, Chin. Govem. Nr. 439. 



— 87 — 

~ Jurisdiktion über die yermatlich jetzt sehr angewachsene cirilo Rovölkenmg 
- hat, und yon einem Submagistrats- Assistenten (Hsün^chion) unterstützt wird *. 
' Die Verwaltung war früher, d. h. yom Beginn des 18. «lahrhundorts an, 
wo der Kaiser K'ang-hsi das Territorium von mongolischen Fürsten er- 
wmrb, für das ganze Gebiet eine rein militärische, aber schon wenige ilahr- 
sehnte danach wurde eine CivilbehOrde eingesetzt, welche die Jurisdiktion 
ttber die mongolische und einwandernde chinesische Bevölkerung ausübte. 
Der reservierte Teil des Wei-ch'ang steht auch heute noch, wie von jelier, 
unter der Aufsicht des „Ober-Jagdverwalters^' (Tsung-kuan), eines Beamten 
der dritten Rangklasse. Derselbe ist zugleich der Befehlshaber der Schutz- 
und Polizeitruppe, die über das weite Gebiet verstreut ist und aus 66 Offi- 
zieren (einschl. des Tsung-kuan) und 1000 Mann besteht (von den letzteren 
Bind 415 Mandschus und 585 Mongolen) 2. Die Truppe rekrutiert sich aus 
ausgewählten Mannschaften der mandschurischen und mongolischen Banner; 
sie existiert seit dem Jahre 1706, ist aber erst allmählich auf die jetzige 
Stärke gebracht worden. Sie ist jetzt dem Banner-General von «Jehol 
unterstellt, während sie fiülier, d. L vor 1804, unmittelbar vou dem 
Ministerium f&r die mongolischen Aussenländer und eine Zeit lang von dem 
Kriegsministerium in Peking ressortierte. Diese Bannertnippen sind in 
dem Revier fest angesiedelt: sie erhalten entweder ein Stück Land zum 
bebauen, oder, wo dies nicht angängig, mehrere Kohe und Schafe; ihre 
Aufgabe besteht jetzt ausschliesslich darin, die zahlreichen Diebe^.band^j 
unschädlich zu machen und die ungesetzliche Okkupiemng von Tnrr^u 
durch chinesische Ansiedler zu verhindenL Da'^ gesamte Jh,g[/]fg/ihi^ i>,t in 
67 Einzelreviere (mit dnrchw^ mongolischen Namen; eiiiget^ik, von d^;^j 
je eine bestimmte Anzahl den Truppen der venj^hieöenffL HuiLL^r Z'Hf/'y 
wiesen ist Ringsum auf der abgesteckten GrenzÜLi*: berjr.'j^rr- i^^h /jj<j 
Wachtstationen der Banner, mandscburisch Kami; ^er^:.:.*.. 

Im Anschluss an die bisher be-procheiie V^fnra-V-Lj^vyr;^*:..'^*,'/?,. »;#; 
sie das Jehol-Gebiet Ton der gegenwärtigem MitLdv,i:;J>-.r.j3i>*,<: :,;^,:, *\^r 
Analogie Inner-Chinas erhalten hat- bleibt -zLk z.z,r r.v.:. .%r,y *:,*-, uf/:u 
vorhandenen letzten Reste d« €iii»«2^,Lei. 'S;fr.,2%.^v.:.H:. i>//y,: ^r.v \:A 
ihre gegenwärtige Organisatio& n b^jrv.Lvr:^ l>i> :.^\\.';^. hv,v.'»*jvrr- 
des chinesischen Reiches teilt d:e ay>i.zoliw.:-*n V'^.i^v./jfc/'v^^:, .1. J::.'<fr' 
und „Äussere Mongolen*. Die Wcrij^^rj* ier ^*^^^*r, '^.'.',y\ >.\:. >, vf 
dem Gebiet, das im Osten dsrdi c* ^^Lkzjrjor.ur^:^^ ,::, h:.".^. c 






> a o. Seite 22. 

3 Die Offiziere telieB cädb rvmmn^n. ibui '>m 7C.'jv.r^'y,ae.'.->-' Tr,*. / tue,'., 
swei höheren Offizieren Ti-dÄtjf. *«r. jt.i.jr*tvr* u*v.*-^'. -.•«/'.-. Ct '//,'■ '"'^ 
Msodechoedaetiren 'iBS&dickBnK& 'hsA^x. xza', «<i.vkr.«^'utr. '/> ->-.>''*" ^-^imt.« ufc^i^ 
h&eher enrihnen noch eines üs:«stMifiHuujt.-.^r It v^^ki^ € j^'. Vr« -, v^ . 
hmg von Clf^-Ie fa* nock saeäct ms Md||»f urt Mf^ 
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Grosse Mauer begrenzt wird, im Westen etwa bis zum 106. Längengrade 
(ö. von Greenwich) und im Norden etwa bis zum 44. Breitengrade reicht. 
Die Präfektur Ch'eng-te fu ist also darin mit eingeschlossen. Die ein- 
heimischen Bewohner dieser Gegenden sind im allgemeinen diejenigen mongo- 
lischen Stänmie, die sich den mandschurischen Eroberem am frühesten, d. h. 
zur Regierungszeit Tien-tsung im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts, unter- 
warfen. Nach dem Sturze der mongolischen Yuan-Dynastie (Mitte des 14. Jahr- 
hunderts) zurückgetrieben bis zum Norden der grossen Wüste, wanderten sie, 
als der Eifer der Ming-Kaiser f&r die Sicherung der Aussenländer nachgelassen, 
schon am Ende des 15. Jahrhunderts allmählich wieder in die fruchtbareren 
Länderstrecken im S und SO ein und erhielten dann nach ihrer Unter- 
werfung Yon den Mandschus fest abgegrenzte Wohnsitze und eine Neu- 
einteilung in Verbände (chines. Meng, mongoL Jighulghan -= „Truppe^^) 
und Banner (chines. Ch'i, mongol. Kushigho). Und zwar bilden die in 
sechs Verbände! zusammengefassten 24 Stämme (chines. Pu, mongol. Aimak) 
insgesamt 49 Banner, wozu dann noch 8 Banner der Tsachar- (auchChakhar 
geschrieben) Mongolen kommen, die zwar auch zu den „inneren Mongolen^^ 
gehören, aber — wie Howorth yermutet, wegen der Wichtigkeit ihrer 
Herrscherfamilie — seit ihrer Unterwerfung im Jahre 1632 eine Sonderstellung 
einnehmen. An der Spitze eines jeden von den 49 Bannern steht ein Dsassak 
(einheimischer Häuptling, von dem mongolischen Verbum dsassachu „regie- 
ren"), und aus der Mitte dieser Edlen wird wieder für je einen Verband ein 
Oberhaupt (Meng-chang) vom Kaiser selbst bestimmt Die Rangstellung 
der Dsassaks ist y erschieden; sie erhalten einen der sechs höchsten Titel, 
die für die Mitglieder der kaiserlichen Familie bestimmt sind, vom „Prinzen 
erster Klasse'' (Ch'in-wang) abwärts bis zum „Herzog zweiter Ellasse'' 
(Fu-kuo-kung). 

Von diesen 49 Bannern nun haben 11, von den 8 Bannern der Tsachar- 
Mongolen vier ihre Wohnsitze im Jehol-Distrikt Und zwar verteilen sich 
die ersteren auf die yerschiedenen Stämme wie folgt: 
Charatchin (auch Elharachin geschr.) 2 Banner (ganzer Stamm 3 Banner). 
Tumed 2 „ 

Ongniod 2 „ 



1 Mayers, Chin. Goyem. Nr. 509, führt diese Einteilung in sechs Verbände auf die älteren 
sechs Turnen (tömen Bs,,zehntausend") zurück, in welche die Mongolen während des letzten 
Teiles ihrer selbständigen Geschichte (d. h. bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts) geteilt 
waren. Dies scheint aber um deswillen zweifelhaft, weil zu den sechs Turnen nicht bloss 
jene 24 Stämme, sondern auch die Ghalchas (auch Khalkhas geschr. Äussere Mongolen), 
Ordos, Tsachar etc. gehörten. Howorth, History of the Mongols, Vol. I, pag. 389 hält 
die neue Sechsteilung für eine rein chinesische Yerwaltungsmaassregel. Näheres über 
die mongoL Banner findet man in dem genannten Werke, bes. Vol. I, Elap. VU— YIII. 
Man halte dieselben scharf getrennt von den oben erwähnten acht Bannern. 
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Äochan (auch Aokhan geschr.) 1 Banner 

Naiman 1 „ 

Barin 2 

Chalcbas 1 „ 

Die Charatchin wohnen in Fing-ch'üon chou und dem Süden von Cbien- 
ch'ang bsien, zwischen den kaiserlichen Jagdgrlinden und dem Joho-Flnssa 
im W, der Grossen Mauer im S, den Pallisaden und den Quellen des 
Ta ling-Flusses im und (annähernd) der Grenze von Ch'ih-feng hsien 
im N. Daran schliessen sich im Norden die Ongniod zwischen Wei-ch'ang 
und Shira muren, Östlich und südöstlich von den letzteren die Aochan und 
Kaiman in dem nördlichen Teile von Chien-ch'ang hsien und dem west- 
lichen von Chao-jang hsien, und zwischen diesen und der Mandschurei die 
Tumed. an die im N dann das Gebiet des versprengten Stammes der öst- 
lichen Chalchas stösst. An die Ongniod im K endlich grenzt das Land 
der Barin, das zum grösseren Teile ausserhalb der Präfektur liegt und 
etwa bis 44» 30' n. Br. reicht; die „Beschreibung von Ch'eng-te fu" rechnet 
aber die beiden Banner mit zu den elfen des Distrikts. Die genannten 
Stämme unterwarfen sich, wie bereits angedeutet, sehr &Uh den mandschu- 
rischen Eroberem, d. h. mit Ausnahme der Chalchas sämtlich in den 
Jahren 1627 — 1633. und sie sind daher auch in nähere Beziehungen zu 
dem kaiserhchen Hofe getreten als ihre „auswärtigen" Stammi'Sgenossen. 
Was das grosse Volk der Chalchas anlangt, so haben sie ihre Wohnsitze 
im äassersteu Nordosten der mongolischen Steppen bis zur russischen 
Grenze und gehören zu den „äusseren" Mongolen; indessen hatte sich be- 
reits i. J, 1653 ein Stamm des westhchen Flügels wegen heimischer Zwistig- 
keiten in den Familien ihrer Chans durch die Steppe nach der chinesischen 
Grenze ge6ücbtet und war dort unter die 49 Bauner aufgenommen worden; 
i. J. 1661 folgte aus ähnhchen Anlässen — Blutthaten innerhalb der Sippen 
— ein Stamm des östbchen Flügels nach, wurde dann i J. 1664 gleichfalls 
in die Banner eingereiht und erhielt, wie oben gesagt, seine Wohnsitze in 
dem nordöstlichen Teile der Präfektur, 

Mit Bezug auf die Jurisdiktion über diese mongolischen Stämme ist 
bereits oben gezeigt worden, in welcher Weise die chinesische Regierung 
tersucht hat, die Zügel der civilen Verwaltung in der Präfektur möglichst 
in eine Hand zu bekommen. Sie bat es aber doch für geraten gehalten, 
daneben auch die einheimische Herrschaft, freilich unter ihrer Kontrolle, 
in beträchtlichem Maasse bestehen zu lassen. Wie bereits erwähnt, steht 
an der Spitze eines jeden Banners ein einheimischer Häuptling (Dsaesak), 
der zugleich einen hohen Adelsrang besitzt; dieses Amt ist entweder erb- 
lich in einer Famibe, oder es wird vom Kaiser an einen der Edlen des 
Stammes verliehen. Aus der Mitte der Dsassaks werden dann wieder vom 
Kaiser auf Vorschlag des Li-fan yuan die Oberhäupter für die einzelnen 



— » — 

YerbSsde (Mteg-diang; die 11 Banner des Jehol-Distrikts gehören zu 
zwei Verb&nden) bestimmt Jedem Oberhmnpt steht ein „Vizepräsident" 
(Fn-meng-chang) zur Seite. Den Stab eines Dsassak bilden zwei oder vier 
Aristokraten, die entweder ebenfalls einen höheren kaiserlichen Adelsrang 
haben, oder nnr die Bezeichnung Tayi (chines. T'ai-chi)! führen, d. h. ihre 
Abstammung auf einen der einheimischen Fürsten oder Chans zurückführen. 
Sie assistieren gleichzeitig bei der Leitung der Bannerangelegenheiten. Die 
militärische Organisation ist in der Weise durchgeführt, dass auf je 160 Mann 
— darunter SO Reiter — ein Hauptmann (Tso-ling), ein Lieutenant (Hsiao- 
ch'i-hsiao) und sechs Subalterne (Ling-t'sui) kommen. Je sechs Hauptleute 
haben einen Obersten (Ts'an-ling) über sich; sollte eine besonders grosse 
Zahl von Hauptleuten Torhanden sein, so werden ein General (Tu-t*ung) 

« Der Ursprung des Wortes Taiji (auch Daidji geschrieben) ist nicht sicher. Es 
ist, in gleicher Bedeutung, auch im mandschurischen im Gebrauch, und Sacharow in 
seinem Mandschurisch-Russischen Wörterbuche erklärt, wie mir Herr KoleBSOw von der 
russischen Gesandtschaft in Peking gütigst übersetzt, das Wort kurzer Hand für mon- 
golisch. Diese Behauptung ist indessen nicht einwandfrei. Die Mongolen haben ein 
WortTk^i oder Taidsi mit dem Galik-j oder ds geschrieben, d. h. einem jener Buchstaben, 
die bei Fremd wörtem im mongolischen gebraucht werden, und dies ist lediglich eine 
Umschreibung des chinesischen T'ai-Uze d. h. „Kronprinz". Diese Ableitung wird auch, 
wie mir eben&Ils Herr Kolessow mitteilt, in einer russischen Schrift über „Die Chu- 
tuchtus von Urga; geschichtlicher Abriss ihres vergangenen und gegenwärtigen Daseins'' 
von A. W. Pozdniejew auf Seite 74 als unzweifelhaft bezeichnet Kowalewski in seinem 
Dictionaire Mongol- Russe -Fran^ais Vol. 3, pag. 1557 giebt das Wort Taiji zweimal: 
einmal mit dem Galik-P^tal in der Bedeutung prince presomptif du trone, prince, 
und einmal mit dem gewöhnlichen mongolischen j in der Bedeutung prince du sang, 
un noble de U Mong^lie. In Schmidts Mongolisch-Deutsch-Bussischem Wörterbuche 
fehlt das Wort, und die grosse viersprachige (Mandschu-Tibetanisch-Mongolisch- Chine- 
sisch) in Peking gedruckte Polyglotte Yü-chih ssi-f i ch'ing-wen chien (^ ^ (19 ^ 
Vd JfiC S) ®i^^^ umschreibt den ganzen Ausdruck huang-t'ai-tsze „kaiserlicher Kron- 
prinz" direkt in das Mongolische. Hiemach ist jedenfalls soviel sicher, dass die chine- 
sische Bezeichnung t'ai-tsY (^(^ ^) in die mandschurische wie mongolische Sprache 
herübergenommen ist; dass die Mongolen daneben auch noch einen gleichlautenden ein- 
heimischen Ausdruck Tagi gehabt haben sollten, ist nicht unmöglich, wenn auch wenig 
wahrscheinlich. Wenn die Chinesen jetzt das zurückgewanderte Wort als ein mongo- 
lisches ansehen und es mit den Charakteren ^ "^ umschreiben, so beweist dies nichts, 
denn einen mongolischen Tributprinzen mit demselben Ausdruck zu bezeichnen wie den 
Thronfolger des „Himmelssohnes**, würde natürlich nach chinesischen Begriffen eine 
Ungeheueriichkeit sein. Die Erklärung, die GerbiUon (bei Du Halde Vol. 4, pag. 50) 
von dem Worte Ta\ji «ider. wie er schreibt, Taiki giebt, und nach welcher der Xame 
von einem grossen See im Kokonor-Gebiet hergenommen sei, sieht fast aus wie die 
phantasievolle Antw\^r1 «tin^n i'hinesen, den der Jesuitenpater nach der Bedeutung des 
Titels gefragt. In (H%Wjn F^k^n sind die Chinesen ja um eine Erklärung nie verlegen. 
Nach dem bereit« «•witSt^h»« Uuche von Pozdniejew (pag. 74) führen die Taijis ihren 
Ursprung auf Jingiti i^^ba«^ tuHlok. Ausserdem sollen die Mandschus den Bang eines 
Tk^i in vier RlaKsev) ^W'i^ uud die Söhne von mongolischen Fürsten mit chinesischen 
Priniessinnen verschfe^k«^^ I^ihkIit darin eingereiht haben. 
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zwei General-Majore (Fu-tu-f ung) aus den Taiji erwählt. Beförderungen 
id Entlassungen — mit Ausnahme desTu-t'ung — werden von dem betreffen- 

Dsassak verfügt, doch hat er darüber an das Li-fan juan zu berichten. 

Ein weiterer Rest des einheimiscben patriarchalischen Regiments ist 
die Bestimmung, dass jede Sippe (Tau, meist aus Familien gleichen Namens 
bestehend) einen Altesten zu ihrem Oberen wählt, und ebenso wieder je 
zehn Familien einen Altesten ernennen ; dieselben sorgen für Auirechterhaltung 
der Ordnung und sind den Taiji bezw. dem Dsassak verantwortlich. Die 
letzteren haben auch in einem beschränkten Maasse die Gerichtsbarkeit in 
ihren Bannern und erheben jährliche Steuern für sich, die zumeist in der 
Abgabe von Vieh bestehen, Vergebungen gegen das Gesetz werden teil- 
weise mit der Peitsche (im Gegensatz zum chinesischen Bambus) bestraft, 
teilweise durch Abgabe von Vieh (bis zu 100 Pferden) gebüsst'. Über 
den Personalbestand der Banner müssen genaue Listen geführt werden; 
nnd zwar werden alle Personen männlichen Geschlechts von 18—60 Jahren 
in dieselben eingetragen, eine Maassregel, die deutlich die militärische Be- 
stimmung der Banner zeigt. Alle drei Jahre findet eine Prüfung der 
{Xiisten statt; entweder wird dazu ein kaiserlicher Kommissar entsandt, der 
KU Ort und Stelle die Stärke der Banner feststellt, oder die Dsassaks 
senden die Listen dem Ministerium für die mongolischen Aussenländer ein. 
Bezeichnend dürfte auch die Bestimmung sein, dass kein körperlich kräftiger 
Idann ohne Erlaubnis zum Lama-Priester erzogen werden darf, eine That- 
aacbe, die vielleicht die auffallende Erscheinung erklären hilft, dass man eine 
so nn Verhältnis massig grosse Anzahl durch Krankheiten entstellter. krUppel- 
bafter Gestalten unter den mongolischen Lamas antrifft, um dem „Himmels- 
sohne" in Peking ihre dauernde Loyalität zu bezeugen, haben die unter- 
worfenen Stämme regelmässige Tributgesandtschaften an den Hof zu schicken, 
die von den einheimischen Fürsten geführt werden. „Die gesamten Satzungen 
der Ch'ing-Dynastie"^ geben minutiöse Vorschriften über den Weg*, die 
Starke u. s. w. dieser Gesandtschaften, die vom Li-fan yuan und vom 
Kriegsministerium ihre Reisepässe bekommen und danach bei ihrer An- 
kunft in Peking kontrolliert werden. 

Eine Sonderstellung nehmen, wie bereits oben bemerkt, die acht Banner 
der Taachar-Mongolen ein. Sie wohnen in den ausserhalb an die Grosse 



> In neaerer Zeit hat aich aaeh an diuen Sitten viel» geändert, nnd die chine- 
■wcfae Jaatis mit ihren GerängnisBen. Poltern u. ■- w. hat die moogolische gerade in 
den hier beiprochenen 6ebiet«ii vielfach verdrängt oder modifiziert. VergL t. B. die 
SchildeniDgeu hei Gilmour, Ämong the Mongole Kap. £X111 und XXIV. 
' :h^n ^ $i- ^"P- '*** "■"* ^P- '^'-^S (AbÜg. Li-fan jnan). 
* Die GeiandtBchaften der Stamme du Jehot-Oebiets kommen sämtlich durch da* 
r Hsi-feag tCou (S der Präfektur) mit Ananabme d«r Barin, die durch Tn-ihih Ifoa 
f der Präfektnr) kommen- 
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Mftiier anstossenden Gebieten, zwischen dem Luan-FIusse im O und dem 
Lande der Tnmed (ca. 113^ östl. L.) im W; vier Banner davon haben ihre 
Sitze im Jehol-Distrikt, und zwar in der Magistratur Feng-ning hsien. Der 
Name Tsachar ist neueren Ursprungs, die einwandernden Mongolen haben 
ihn erst im 1& Jahrhundert Ton ihren jetzigen Wohnsitzen auf sich über- 
tragen; aber die Forsten dieses Stammes sind die direkten Nachkommen 
des grossen Chublai Chan und der Kaiser der Yuan-Dynastie, die China 
bis zur Mitte des 14 Jahrhunderts beherrscht. Nachdem von dem Be- 
gründer der Ming-Dynastie das fremdländische Joch abgeschüttelt, und 
die mongolischen Stftmme bis zum Norden der Gobi zurückgeworfen waren, 
zerfiel das einst so gewaltige Volk infolge innerer Zwistigkeiten in eine 
Anzahl sich befehdender Sippen, bis unter Dayan-Chan, einem Nachkommen 
Chublais. noch einmal eine wenigstens teilweise Einigung erreicht wurde. 
Sein Enkel Bodi-Chan (chines. Pu-chih), der ihm im Jahre 1643 nachfolgte, 
war der erste, der in das Tsachar genannte Gebiet an der Grossen Mauer 
flbersiedelte und so seinem Volke den Namen gab, den es bis auf den 
heutigen Tag behalten hat Der letzte selbständige Herrscher war Ling- 
dan-Chan (chines. Lin-tan), ein Nachkomme Bodis, ein gewaltthätiger Mann, 
der noch einmal die getrennten Stämme unter sein Scepter zu zwingen ver- 
snchte. Von den letzteren riefen indessen mehrere die Hilfe der bereits 
auf dem Wege zur Herrschaft befindlichen Mandschus an; in dem nun 
beginnenden Kampfe wurden die Tsachar besiegt, und im Jahre 1632 erhielt 
Lingdans Macht durch den Mandschu-Fürsten den Todesstoss. Er selbst 
starb bald darauf, sein Sohn Erke Chongchor Chan (chines. K'ung-kuoVh) 
war bereits chinesischer Vasall und führte den Hoftitel eines „Prinzen 
erster Elasse^. Noch einmal, im Jahre 1676, versuchten die Tsachar unter 
Bund (chines. Pu'rh-ni) und seinem Bruder das ihnen auferlegte Joch ab- 
luwerfen, aber der Plan misslang, und in der Folgezeit sind die acht Banner 
eine wirksame Hilfe bei der Unterwerfung ihrer westlichen Stammes- 
genossen gewesen. 

An der Spitze der Banner stehen je ein Oberstkommandierender 
(Tsung-kuan), ein Oberst (T*sang-ling) und ein Oberst-Lieutenant (Fu-ts'an- 
ling), die aus den einheimischen Edlen ausgewählt werden. Die Zahl der 
Bannerangehörigen scheint im Etat nicht dauernd bestimmt zu sein. Die 
Tsachar-Banner unterstehen übrigens, obwohl sie zum Teil im Jehol-Gebiet 
wohnen, dem in Kaigan (westlich, an der Grossen Mauer gelegen) resi- 
dierenden Militär-Gouverneur (Tsachar Tu-t'ung), der wieder zu dem General- 
GouTcmeur von Chihli in dem nämlichen Verhältnis steht wie sein Kollege 
in JehoL 

Zum Schluss haben wir noch eine versprengte Sippe der Dsungaren 
oder Oeloeten (in Europa auch Kalmücken genannt) zu erwähnen, die im 
Jahre 1759 unter dem Kaiser ChMen-lung von ihrer fernen westlichen Heimat 
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Tnrkestan nach Jehol Übergesiedelt wuide. Sie wird im Chinesischen 
der Stamm des Ta-shih-ta-wa genannt und scheint ihre Wolinsitze zuletzt 
in dem Gebiet von Kobdo gehabt zu habeu. Nach der „Beschreibung von 
Jehol" wäre Ta-slüh-ta-wa eiu Sohu des Hsiao-t'se-ling-tun-to-pu gewesen, 
der vielleicht identisch ist mit dem Dsungaren-Fürsten Chereng-Donduk 
ID europäischen Werken, m welch letzterem Howorth wieder den Ta tsereng 
der Jesuiten (e. u.) vermutet. Ta-shih-ta-wa wurde, so berichtet dieselbe 
chinesische Quelle, von dem Lama TaVh-chi getötet, und sein Sohn Tu-lu- 
pa-tu entfloh in das Muliammedanergebiet. Ta'rh-chi ist offenbar jener 
Lamapriester und Usurpator Dardsha, der, ein natürlicher Sohu des Oaldau 
Chereng und somit ein Mitglied des Hauptstammea der dsuugarischen 
FUrstenfamilie, den legitimen Herrscher, seuieu Halbbnider. sowie dessen 
gesamte Familie ermorden liess und sich selber der Herrschaft bemächtigte. 
Die von Chereng Douduk (dem Bruder Galdaii Chereug'e) abslammende 
Nebenlinie machte indessen nunmehr ihre Ansprüche auf den Thron 
geltend, und in diesem zuerst ei-folglos gefülu'ten, dann aber mit dem Tode 
des Lamas Dardsha foder Torgui bei dem Jesuiten Amiot) endenden 
Kampfe mag auch Ta-sliih-ta-wa getötet sein. Die hierauf folgenden 
Kriege zwischen Tawatsi, dem Enkel des Chereng Donduk, und seinem 
ehemaUgeu Verbündeten Amursaua, die Gefaugeunahrae des ersteren durch 
die von seinem Gegner herbeigerufenen chinesischen Truppen, die Empör- 
ung des Amursana, sowie die in den Jahren 1757 — 69 ausgefülirte Ver- 
nichtung der dsungarischen Herrschaft und endgültige Unterweifung von 
Tnrtestan durcli die Chinesen bilden ein interessantes, aber blutiges 
Kapitel in der Geschichte des Kaisers Ch'ien-lung'. Die Sippe des Ta- 
shih-ta-wa scheint zuerst auf Seiten des Tawatsi nestanden, sich dann aber 
schon sehr früh den Maudschus miterworfeu zu haben; sie erhielt mannig- 
&che Gnadenbeweise des Hofes und wurde schliesslich, etwa 1200 Köpfe 
stark, im Jahre 1759 auf ihren Wunsch in der Stadt Jehol angesiedelt. 
Fünf Jahre später wurde allerdings der grössere Teil von ihnen, wohl aus 
militärischen Rücksichten, wieder nach dem üi-ßebiet zurückgesandt, aber 
der fiest ist bis zur Gegenwart in Jehol geblieben. Sie bilden ein ge- 
whlossenes Koi'ps in einer etatsmässigeu Stärke von 7 Offizieren und 
S8 Mann; darunter befindet sich eine Abteilung von einem Unteroffizier 
^Itnd 14 Mann, der die Aufsicht imd Züchtung der kaiserlichen Jagd- 
BUken obliegt. Die Einteilung ist derjenigen der Bannertrupjieu flut« 

> Die Geschichte dieser Kämpfe hat der liegesstolze Kaiser in Stein hkueo Imhh, 
und swar in lelbstverfaseten YerBen; eine genaue Inhaltiangahe dieses Dolcumenta b»t 
tau der Jetoitenpater Amiot binterluien im ersten Bande der grossen 17TH in Pari* 
Teröffentliehten Suarolung Memoire» conceroont l'hiBtoire, les sciences, lei srti, lei 
rnoenn, len aiages etc. des Chinois. leb habe aber neder in diesem Buche, noch in 
Howorth't Hiatory of the Mongola den Ta-shih-ta-na idenlifiiieren können. 



— 34 — 



sprechend: an der Spitie stehen je ein Offizier der dritten und vierteu 
Rangklasse (Tsnng-kiuui und Fu-tsung-kuan), und das gesamte Korps ist 
unmittelbar dem Militiü>6oaTemeur unterstellt* 



II. Kapitel. 

BevSttseniHg; Orundbesitz ; Abgaben; Erwerbs- und Verkehrsverhältnme. 

Betrachten wir nun, nach diesem Überblick über den offiziellen 
Charakter des Jehol-Gebiets, einmal die Gestaltimg der sonstigen allge- 
meinen Verhältnisse, wie sie sich unter chinesischer Herrschaft in der 
Präfektor herausgebildet haben. Bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts 
waren die engen Waldthäler und unwirtlichen Steppen von einer dünneu 
tartarischen und mongolischen Bevölkerung bewohnt, die meist ein be- 
ständiges Nomadenleben führte und von dem Ertrage der Jagd ihr Dasein 
fristete. So schildert uns noch Gerbillon das Land, als er es im Jahre 
1688 lom erstenmale bereiste. Aber die frühesten Anfänge chinesischer 
Einwanderung reichen doch schon bis in jene Zeit zurück, wo der Kaiser 
K^ang-hsi seine regelmässigen Jagdzüge begann, denn der nämliche 
Missionar berichtet uns über den Weg nach Eu pei k'ou vom Norden her: 
on rencontre sur le chemin des hameauz et des maisons, lesquelles, pour 
la plüpart, serrent de cabarets: les Chinois les y ont baties, ä cause du 
profit qu'ils en retirent pendant que l'Empereur y est k la chasse daus 
ces montagnes: car durant ce tems lä c'est un flux et refluz perpetuel de 
monde qui ya et vient, ou de Peking au camp de l'Empereur, ou de soii 
camp & Peking.2 Die Einwanderung nahm dann vom Anfang des 18. Jahr- 
hunderts an sehr schnell zu: Handwerker und Ackerbauer aus den Pi*ovinzen 
Chihli, Shantung und Shansi strömten in Schaaren in das bis dahin fast 
unbekannte Gebiet, auf das die Sonne der kaiserlichen Gunst so warm 
hemiederstrahlte. Sie erwarben Grund und Boden von den Mongolen oder 
erhielten ihn von der Regierung, rodeten die Wälder aus, trieben einen 
gewinnbringenden Ackerbau, gründeten Dörfer und Städte, führten neue 
Industriezweige ein und gaben so dem Lande teilweise den Charakter einer 
chinesischen Innenprovinz. So berichtet die „Beschreibung von Ch'eng- 
te fu" (23. Ejtp.): „Seit dem Beginn der nahen Beziehungen des Kaisers 



1 Diese Dsoogaren, deren Wohnsitze ein kleines Dorf ausserhalb der Stadt neben 
dem Kloster Pu-ning ssi (s. u. III. Kapitel) bilden, haben zwar Kleidung, Sitten und 
Sprache der Chinesen angenommen, unterscheiden sich aber scharf durch ihren eigen- 
artigen Typus von den letzteren. 

2 Du Halde Vol. IV, pag. 179, 
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bSug-tsn (Fang-hsi) zu dem Sommerpalast (in Jeliol, erbaut im Jahre 1703), 
j/tt das Tolk iu Scliaareu bis zu zebutaitseiideu von Familieu iu üb'eug- 
Ite fu eingewaudert, uud jetzt, nach anderthalb Jahrhunderten, wächst die 
I Bevölkeruiig ohne TJnterlass; der WoLlataud hat sich gehoben, Gehöfte 
B-BdcI Wohnstätten sind dicht gedrängt, und darum unterscheiden sich Laud- 
land Steuerverhältniase nicht mehr von denen des Inlandes. Auch ist das 
(Qrenzland, durch das der Weg des Herrschers führte, im Lauf der Jahre 
irch Vergünstigungen mit der kaiserlichen Gnade völlig durchtränkt 
'Orden etc. etc." Die statistischen Angaben über die Bevölkerungezalil der 
'äfektur geben dieser Schilderung durchaus recht. Wir haben die ZifTern 
TOD zwei amtlichen Census vor uns, von denen der eine im Jahre 1782, 
der andere im Jahre 1827 vor(;enommen worden ist. Die wenigstens an- 
nähernde Dichtigkeit dieser Angaben zu bezweifeln, haben wir keinen 
Gnmd. Die folgende Tabelle wird die Übersicht erleichtern. 
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Ch'ih-feng hiien 
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Die Tabelle enthält zwei Konjekturen. Der chinesische Text der 
„Beschreibung von Ch'eng-te fu" giebt die Einwohnerzald für Luan-p'iug 
hsien im Jahre 1782 als 106,630 und die für Chao-yang hsieu im Jahre 
1627 als 77,432. Beide Angaben sind Unmöglichkeiten und müssen auf 
Dnickfehlei-o berulien. Dr. Bushell, der in seinen „Notes of a journey 
ontside the Great Wall of China" eine ähnliche Tabelle, offenbar nach der- 
selben Quelle, giebt, hat statt dessen die Zahlen 26,630 bezw. 177.432. 
Diese Koi^jektureu ergeben sich so leicht aus einer kleinen Veränderung 
der betreffenden chinesischen Zeichen, daas ich keine Bedenken getragen 
habe, sie zu adoptieren. Dagegen kann ich Bushell iu seinem Schlüsse 
auf die weitere Vermehrung der Bevölkerung nicht folgen. TrrtUmlicher- 
^ireise hat er das Jahr des ersten Census auf 1792, anstatt auf 1782 
[47. Jahr Ch'ien-Iung) berechnet und nimmt dann die prozentuale Zunahme 
AirlUiread jenes Zeitraumes von 36 (anstatt 45) Jahren auch für die f< 
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Zeit bis 1872 an« "Wenn wir dagegen bedenken, dass die Jahre von 1782 
bis 1827 grösstenteils noch mit za der Blütezeit Jehols gehören, während 
welcher fast Jahr f&r Jahr der E[aiser eine längere Zeit hindurch dort 
residierte und jagte, und wo das Interesse des Herrschers dem Distrikte 
auch einen reichen materiellen Nutzen einbrachte, ein Moment, das gewiss 
nicht ohne grosse fördernde Bedeutung fiLr die Einwanderung blieb; wenn 
wir dann femer in Betracht ziehen, dass die letztere naturgemäss am An- 
fang, wo noch leicht brauchbarer Boden zu erlangen war, einen grösseren 
Umfang hatte als in der Folgezeit: so werden wir, glaube ich, uns kaum 
fOr berechtigt halten können, die Zunahme der Bevölkerung während der 
neueren Zeit nach dem Massstabe jener Glanzperiode zu berechnen. Wenn, 
wie die Tabelle zeigt, die Vermehrung während der 45 Jahre von 1782 
bis 1827 insgesamt 85 % beträgt, so werden wir für die 66 Jahre von 
1827 — 1893 gewiss nicht mehr als insgesamt 60 ^/q annehmen dürfen, wo- 
durch wir eine Bevölkerungsziffer von annähernd einer und einer halben 
Million erhalten würden; und dieses Resultat, glaube ich, wird der Ein- 
wohnerzahl von heute auch nahe kommen, da ausser den üblichen Über- 
schwemmungen und Dürren besondere Unglücksfalle den Distrikt nicht 
betroffen haben. Hierzu mögen dann noch einige Zehntausende kommen, 
die sich im Laufe der Jahre im Bezirk der Jagdgründe angesiedelt haben. ^ — 



1 In Vol. ni, Nr. 8 (1893) des Joamal of the Peking Oriental Society findet sich 
ein Artikel von Dr. Dndgeon, On the population of China. Der Verfasser giebt hier 
im wesentlichen die Übersetzung einer Denkschrift des Finanzministeriums an den 
Thron, in welcher die Bevölkerungsziffern für die einzelnen Provinzen angegeben werden, 
80 wie sie von den Regierungen der letzteren amtlich festgestellt waren. Dabei finden 
sich für die Bevölkerung der Präfektur während der Jahre 1886—87 folgende Zahlen: 
für 1886: 726,876; für 1886: 726,626; für 1887: 727,442. Wenn man diese Zahlen mit 
denen der obigen TabeUe vergleicht, so wird man einen neuen Beweis dafür sehen — 
wenn es eines solchen überhaupt noch bedürfte — wie wertlos die Bevölkerungsstatistik 
des chinesischen Ministeriums ist. Für einen Distrikt, welchem eine beständige Ein- 
wanderung zuströmt, und der von aussergewöhnlichen Unglücksfällen verschont geblieben 
ist, wird die Einwohnerzahl für das Jahr 1827 auf 883,879 angegeben, und 60 Jahre 
später auf 727,442! Amtliche chinesische Angaben über die Bevölkerung, besonders von 
grossen Länderstrecken oder gar vom g^zen Bliche verdienen aus mehrfachen Gründen 
wenig oder kein Vertrauen, vornehmlich deshalb, weil die Census immer nach dem 
Zwecke zugeschnitten wurden, dem sie dienen soUten. Des näheren auf diese Frage 
einzugehen, ist hier nicht der Ort; man findet eine interessante Diskussion über den 
Gegenstand in Nr. 8 von Vol. II des erwähnten Journals, im Anschluss an einen Vor- 
trag von P. S. Popoff, Movement of the population in China. — Nun kann man freilich 
mit Hecht einwenden, dass, wenn man den amtlichen Zahlen von den Jahren 1885 etc. 
so wenig Glauben schenken will, die vom Jahre 1827 um nichts besser sind und ebenso 
wenig Vertrauen verdienen. Dagegen möchte ich das folgende zu bedenken geben. Der 
Verfasser der „Beschreibung von Gh'eng-te fu" hat offenbar auf Grund der in den Lokal- 
Archiven befindlichen Steuerlisten die Zahlen zusammengestellt für einen gewissermaassen 
wissenschaftlichen Zweck; dieselben brauchten also keiner anderweitigen Absicht zu Liebe 




■Aber noch eine andere Thatsache scheint mir aus einer Tergleichung der 
' beiden Ceneus herrorzagehen. Wir bemerkeii durchgängig bei den ein- 
zelnen Verwaltungsbezirken eine Erhöhung der Familienstärke, und diese 
Erscheinung dürfte in erster Linie eine Folge zunehmenden Wohlstandes 
sein, indem die günstigen Lebensbedingungen die Heiraten erleichterten, 
auch wohl viele »on den Eingewanderten veranlassten, Verwandte nacb- 
konunen zu lassen und dergleichen mehr. Die sehr auffallende Ahnalune 
der Gesamtzahl der Pamihen in fing-cW üan chou, dem fruchtbarsten von 
allen Bezirken, weiss ich nur so zu erklären, dass derselbe am schnellsten 
Tou den Einwanderern angefflllt wurde, die später kommenden dann keinen 
Raum melir fanden und wieder weiter zogen. Es ist dies um so einleuchten- 
der, als in Ping-cKüan chon fast das gesamte Äckerland fUr die mongo- 
lischen Banner reserviert, und für die chinesiscbeu Einwanderer nur ein 
kleiner Bruchteil übrig gelassen ist (a. die folgende Tabelle). Die oben 
angegebene 1 '/> Million omsclilieset natürlich nur die chinesische Bevölke- 
mug; für eine Schätzung der Mongolen fehlen die Anhaitapunkte. Nach 
Edkius' A Visit to tbe agricultural Mougols ' sollen die einheimischen An- 
gaben die Stärke eines Banners (einachlieselich Weiber und Kinder) auf 
200,000 Köpfe im Durclischnitt beziffern. Dies würde für die fünfzehn in 
der Präfektur ansässigen Banner eine Gesamtzalil von drei Millionen 
ergeben. 

Wir können mit Sicherheit annehmen, dass die Zahl der chinesisclien 
Bf-völkerUQg eine erhebUch höhere sein würde, hätte man nicht bereits in 
früher Zeit Maassregeln treffen müssen, um die den Cliinesen weder an 
Fleiss noch an Intelligenz gewachsenen Mongolen in ihrem Besitzstande 



modi£xi«rt lu werden. Dazu kam, da«s der Distrikt sich damals noch dei ganz besonderen 
penönlichen Interesies von Seiten dei Monarchen erfreut«, atid dws daher eiae ^robe l^Q- 
Mhang oder leichtfertig Angabe immerhin weniger leicht gewagt wurde als anderiwo. 
Abgegeben von dieser gröeeeren Wab reche iolichkeit einer offitieUen bona fide« aber waren 
anch die FacUitaten Tiir Feststellung der genauen Bevölkern ngBiifier iro Jehol-Gebiet 
MiRiahmaweiBe gross. Denn sowohl die scharfe Kontrolle, die rückaichtlich der Ein- 
wandenuig geübt wurde, als auch die Listen über die verteilten LaadparieUen waren 
wertvolle Hilfsmittel bei Zueammenetellung der Statistik. Endlich aber, und das ist für 
mich da« wichtigste Argument, stimmen die Angaben der älteren Tabelle und die daranf 
basierten Schlüsse sehr wohl ta dem Eindruck, den man erhält, wenn man selber die 
Städte und Dörfer der Präfektur besucht. Vielleicht wird meine obige Berechnung an 
Vahracheinlichkeit gewiDnen, wenn ich liinzufüge, dass mir nach Aufstellung der- 
•elbaa von Herrn Campbell von der englischen Oesuidtschaft in Peking mitgeteUt 
wurde, aii Oeiamtbevölkerung der Fräfcktur seien ihm von der Umgebung des MJIilär- 
gouveroeurs etwas über vier Millionen angegeben worden. Wie mau im Verfolg det 
Texte« aehen wird, deckt sich dies ungefähr mit meinem Resultat von vier und einer 
halben HilUon. 

I Im JoDmal of the North-China Brauch of the Royal Aaiatic Society, New 
Beriet Nr. U. 
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zu schützen und die beständige Abnahme der Viehweiden zu hindern. 
Obgleich die grossen Kaiser K'ang-hsi und Ch^ien-lung es sich haben an- 
gelegen sein lassen, die Mongolen zu einer rationellen Feldbestellung zu 
erziehen, so ist dies doch nur zu einem geringen Teile — am meisten noch 
in P*ing-ch*üan chou — von Erfolg begleitet gewesen, und wie sehr die- 
selben gegenwärtig die Nachbarschaft und den Wettbewerb der immer 
weiter vordringenden Einwanderer fürchten, geht aus der Thatsache her- 
vor, dass die einheimischen Ftlrsten der jenseits des Shira muren wohnen- 
den Stämme der Barin, ütsumutchin etc. in keinem Falle dulden, dass 
Chinesen sich als Ackerbauer im Lande niederlassen. 

über das Areal des bebauten und steuerpflichtigen Landes giebt die 
„Beschreibung von Ch'eng-te fd^ nur die Zahlen fiLr die vier Distrikte im 
Süden und Westen, f&r die weiten Flächen des Ostens und Nordens fehlen 
die Angaben. (Yergl. unten.) Und selbst dieses wenige wird jetzt kaum 
noch einen Wert beanspruchen können, da es auf die Verhältnisse basiert 
ist, wie sie vor 70 Jahren bestanden, seitdem aber die Urbarmachung des 
Bodens in einer für ims nicht kontrollierbaren Weise fortgeschritten ist. 
Trotzdem mögen die Zahlen hier einen Platz finden, teils um dem Leser 
wenigstens einen Anhaltspunkt zu geben, teils um das Verhältnis zwischen 
dem besteuerten Grundbesitz der mongolischen Banner und der chinesischen 
Einwanderer darzuthun. Ein ch'ing in der folgenden Tabelle ist -= 100 mou 
s= 6,12 Hektar. 



DiBtrikts-Name 


GnmdberitE der Banner 


Ornndbesits der Chinesen 


Ch'gng-tg fd 
Fing-ch'üan choa 
Luan-p'ing hsien 
FSng-ning hsien 


860 Ch'ing 86 Mou 
3370 „ 69 „ 
1264 „ 12 „ 
2847 „ 83 „ 


1999 Ctfing 33 Mou 
438 „ 20 „ 
713 „ 26 „ 
11336 „ 76 „ 



Nicht viel besser sind wir bei Beurteilung des Budgets daran. Ein 
durchgehender Grundsatz der chinesischen Finanzwirtschaft ist, dass jede 
Provinz fiLr gewöhnlich sich selber zu erhalten und ausserdem eine jähr- 
liche Geld- (und teilweise Natural-)Abgabe an das Finanzministerium bezw. 
das Ministerium des kaiserlichen Haushalts in Peking zu liefern hat. Dieser 
Grundsatz gilt auch im allgemeinen und in normalen Zeiten für die ein- 
zelnen Präfekturen etc. der Provinz. Die Steuererhebung bleibt den 
Magistraten überlassen, bestimmt und uns bekannt ist nur die Summe, 
die abzuführen ist, und flir die der Beamte verantwortlich gehalten wird. 
Wie hoch sich die thatsächlichen und zum Teil (nach unseren Begriffen) 
xmgesetzlichen Einkünfte belaufen, entzieht sich gänzlich der Beurteilung 
des Europäers. 



Die älteste uud hauptsächlichste Abgabe ist die G-ruadsteuer. die teils 
in Geld, teils in Natuialien zu leisteu ist Die Höbe dieser Abgaben 
variiert nach der Güte des Bodens und ist daher natürlich nicht in jedem 
Verwaltungsbezirke die gleiche. In Cli'eng-te fu ist das Land seiner Be- 
scliaffenbeit nach in drei Klassen eingeteilt, ausserdem besteht noch die 
Unters clieiduug zwischen dem Grundbesitz der Sanner (Mongolen) und 
dem der Chinesen. Die letzteren entrichten ihre Abgaben an die Magistrate, 
die ersteren dagegen an die kaiserlichen Kommissare des Li-fan yuan 
(a. oben). Ausserdeta ist aber eine zweite Grundsteuer an die Fürsten der 
Sfongolen zu zahlen, denen das Land ursprüoglicb gehörte. Daher er- 
klären sieb die ausserordentlich niedrigen Abgaben an die cbinesiscbe 
Segiemug (s. unten die Tabelle). Im Wei-ch"ang t'ing haben die Mongolen 
keine Gei-echtsame, daher die hohen Abgaben für die Regierung. Die 
Steuer beträgt pro Mou 

für Bannerleute: 1. Klasse Tis. 0,014 

2. „ „ 0,007 

3. „ „ 0,0036 
für Chinesen; 1. „ „ 0,06 

2. „ „ 0,03 

3. „ „ 0,015 

Das Tael gilt jetzt (1898) etwa 2.80 <^ Nicht beackertes Land wird bei 
Chinesen und Mongolen als zui' dritten Klasse gehörend angesehen, wälirend 
faerrenloses Land, das von einwandernden Chinesen ui-bar gemacht wird, 
zunächst ebenfalls der untersten Klasse gleichgestellt, denn aber eventuell 
höher veranschlagt wird. Land an den Berghängen zahlt nur Tis, 0,01 
pro Mou, dagegen ist Gartenland im Besitz von Chinesen in drei beson- 
dere Klassen geteilt, welche mit Tis. 0,25 bezw. 0,125 und 0,0625 besteuert 
sind. Die Höhe der Grundsteuer, wie sie die „Beschjeibung von Ch'eng- 
te fu" angiebt, unterscheidet sich nur wenig von derjenigen, die das Staats* 
lumdbach für 1893 ansetzt; eine Ausnalime macht nur P'ing-ch'üan cliou, 
und dies scheint mir zum Teil dadurch erklärt zu werden, daaa der ge- 
nannte Beziik, ich weiss nicht aus welchem Grunde, alles, was Über die 
Sunune von Tis. 1764,573 hinausgeht, direkt an das Finanzministerium ab- 
aofSiu'eu hat, so daas also nur dieser Posten in dem Etat der Präfektur 
verrechnet wird. Eine auffallende Differenz bleibt zwar auch dann noch 
bestehen. Die Magistraturen Cliien-ch'ang hsien, Chao-yang hsieu und 
Ch'ih-feng hsien fttlirt die „Beschreibung von Clieng-te fti" niclit mit aui^ 
da für dieselben zu jener Zeit noch keine bestimmte Grundsteuer angesetzt 
war, uud daher die ersteren beiden von CU'eng-te fu, die letzte von P'ing- 
ch'üan chou finanziell abhängig gemacht waren. Wie die folgende Tabelle 
zeigt, bat sieb dies indessen in neuerer Zeit geändert. Das Ficul (chines. 
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shih oder tan), wonach in der Tabelle die Naturalabgaben gezählt werden, 
ist gleichwertig mit etwa 60,5 kg. 
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149 
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3100 
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Wei-df ang t'ing 
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120 


_ 110 


2500 


^800 



Die sonstigen Zölle, mit wenigen Ausnahmen, sind in der „Beschrei- 
bung von Ch'eng-te fu^ noch nicht bestimmt, sie bestehen zumeist in den 
Abgaben der Pfandgeschäfte und Töpfereien*, sowie in einer Art von 
lokaler Importsteuer 2. Vor Regelung des Einnahme-Etats, wie ihn die 
neuen Staatshandbücher zeigen, hatten die Magistrate am Ende jedes 
Jahres die erhobenen Steuern mit einer Abrechnung über die Höhe des 
vereinnahmten Betrages an den Provinzial-Schatzmeister (später an den 
Taotai in Jehol) abzuliefern. Die Natural- Abgaben, in Reis und Hirse 
bestehend, sind an die staatlichen Kornspeicher abzuführen, wo die Vor- 
räte für Zeiten der Teuerung aufgespart werden, um dann zur Verteilung 
an die notleidende Armut zu gelangen. Solche Speicher befinden sich 
(oder besser: sollen sich befinden) nicht nur in den Hauptstädten, sondern 
auch in den übrigen grösseren Ortschaften der Distrikte; gegenwärtig 
sind dieselben allerdings in der Regel entweder verfallen, oder, soweit 
sie noch vorhanden, ganz oder teilweise leer. Auch dürften die Natural- 
lieferungen zu einem nicht geringen Teile jetzt in Geldabgaben umge- 
wandelt sein. 

Den oben aufgeführten Einnahmen stehen im Etat der Präfektur die 
folgenden Ausgaben gegenüber: 



1 Die Tabskbauer, Ffandleiher, Weinfabrikanten und Töpfer bedürfen in China 
zur AoBÜbang ihres Gewerbes einer besonderen staatlichen Konzession, für die sie eine 
jährliche Abgabe zu entrichten haben. 

2 Im Chinesischen heisst dieselbe „Niedersetzen der fünf Elemente*^ (wu-hsing lao-ti), 
d. h. Herbeischaffen aller Arten von Gegenständen. Es bezieht sich dies insbesondere 
auf den Import von Bedarfsartikeln aus anderen Provinzen behufs Weiterverkauf inner- 
halb der Präfektur. 
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885,386 
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Durch kaiserliche Edikte vom Jahre 1799 und 1829 ist bestimmt worden, 
dass diese Summen, soweit möglich, durch die Gi-uudsteuer beatritten werden, 
und dass, wo die letztere nicht ausreicht, der Taotai in Jehol das fehlende 
zazuschiesseu hat. Die Abhängigkeit der Magistraturen Chien-ch'ang und 
Ohao-yang von Ch'eng-te fu, sowie Ch'ih-feng von King-chüan chou dürfte, 
wie bereits angedeutet, heute niclit mehr zutreffen. Die hauptsächlichsten 
Titel in dem Ausgabe- Etat sind: Gehälter für Beamte, Diener etc., Kepa- 
raturkost«u staatlicher Gebäude und Subventionen für die offiziellen Opfer 
(meist zweimal im Jahre) in den staatlich anerkannten Tempeln, d. h. in 
dem des Confucius und der Litteratur, des Kviegsgottes, des Stadtgenius 
und einiger anderer Gottheiten je nach der Ortlichkeit; buddhistische 
Tempel sind grundsätzlich ausgeschlossen. Was die Gehälter anlangt, so 
haben wir es hier lediglich mit papiemen Verhältnissen zu thun, und nur 
der Kuriosität halber mögen einige Zahlen hier Platz linden. Das offizielle 
Einkommen eines chinesischen Beamten besteht aus dem eigentlichen Ge- 
balt und einer Zulage, für die es im Deutschen an einer passenden Bezeich- 
nung fehlt: der chinesische Ausdmck ist yang-lieu, d.h. „Aufrechterhaltung 
des Ansehens", ein Zuschuss, der den Beamten von Erpressungen ab- 
halten soll. Der erste Teil ist — bezeichneudei-weise — so winzig, dass 
i^r nur einen kleinen Bruchteil des zweiten ausmacht. So ist nach den 
Stsatshandbüchem das „Gehalt" für den Präfekten und die Magistrate in 
dem Jebol-Distrikt je 300 Taels jälirlich, während die Zulage für den 
enteren 1000 Taels, für die letzteren je 800 Taels beträgt. Die Zahlen 
für die höheren Beamten fehlen und die Angaben der „Besclueibung von 
Ch'£ng-te fu" sind veraltet. Das letztere Werk führt mit einer erstaun- 
lich^i Gewissenhaftigkeit die nominellen Einkünfte eines jeden einzelneu 
Angestellten auf bis hinunter zum Pferdeknecht. Um dem Leser einen 
Begriff von dem Tross selbst eines untergeordneten chinesischen Provinzial- 
beomteu zu geben, sei hier ein Verzeichnis der „etatisierten" Gefolgschaft 
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Magistrats gegeben: zwei Amtsdiener, acht Detektive, achtzehn Poli- 
sieben Sänften-, Schirm- und Fächer-Träger, zwölf Konstabier, zwei 
Lncbenbeschauer, zwölf Gefangenwärter, zwei Speicherauf seher, flinf Wächter, 
mnehn Bezirksaufseher und fQnfundvierzig Annenpfleger (die letzteren 
beiden werden aus der Bevölkerung gewählt und dürften zum Teil nur 
in der Theorie bestehen). Das jälirliche Einkommen dieser Leute beträgt 
nw 3>t bis 16 Taels, so dass ihnen also ein anderweitiger Erwerb schon 
liwrdi die Selbsterhaltung zur Pflicht gemacht wird. Irgend welchen prak- 
lischen Wert haben, wie gesagt, diese Zahlen nicht; sie mögen wohl den 
Ihatsftchlichen Verhältnissen einmal entsprochen haben in jenen alten, ein- 
fiiudien Zeiten, wo in China noch nicht der Wert des Menschen ausschliess- 
lich nach der Grösse seines Reichtums bemessen wurde, und wo das bissige 
Sprichwort noch nicht erfunden werden konnte: j^mer eine Generation ein Be- 
amter war, kann für sieben ein Bettler werden^ (zur Strafe für Erpressungen). 
Wie hoch sich heutzutage das wirkliche Einkommen eines Beamten be- 
lauft, entzieht sich gänzlich dem urteil des Ausländers; jede Vermutung 
darüber ist müssig, denn dasselbe setzt sich zum grössten Teil aus Ein- 
nahmeposten zusammen, die nach unseren Begriffen nichts weniger als ein- 
wandfrei erscheinen, die aber in China bis zu einem gewissen Grade in 
den eigenartigen patriarchalischen Verhältnissen ihre Erkläining und Ent- 
schuldigung finden. Dieselben bestehen in besonderen Abgaben, Subskrip- 
tionen „für wohlthätige Zwecke", hohen Gebühren für amtlichen Schutz 
u. dergL Eine sehr verbreitete Methode, pekuniären Gewinn zu eizielen, 
ist z. B. der Brauch, bei der Grundsteuer jeden Bruchteil eines Mou als 
Ganzes zu berechnen, während er in den amtlichen Listen als solcher 
figuriert; oder aber für das sehr vague Silber-Tael einen abnorm hohen 
Kurs gegenüber den Kupfer-Münzen anzusetzen u. s. w. u. s. w. Der Be- 
amte selber muss freilich von seinem durchaus nicht unbedeutenden Ge- 
winn auch wieder einen Tribut an seine Untergebenen und Diener ent- 
richten, die von seinem mehr oder minder grossen Eeichtum wieder auf 
ihre Art möglichst viel Vorteil zu ziehen suchen. Diesen Verhältnissen 
gegenüber nehmen sich die amtlichen Zahlen mit ihren selbstbewussten 
Dezimalstellen recht wunderlich aus! 

Dass bei einer solchen Verwaltung Handel und Wandel nicht recht 
gedeihen können, zeigt der armselige Zustand von weiten Schichten der 
Bevölkerung selbst in den reichen Provinzen Mittel-Chinas. Weit fühl- 
barer noch ist dies natürlich hier in den Gebirgsthälem des Nordens, wo 
Klima und Boden dem Menschen nicht so verschwenderisch in die Hände 
arbeiten. Dazu konmit noch, dass die Wasserwege, die im Süden dem 
Mangel an Strassen wenigstens teilweise abhelfen, hier völlig fehlen, und 
dass statt dessen alles mit Kamel, Maultier und Lastkarre unter unsäg- 
lichen Schwierigkeiten auf schlechten Wegen fortgeschafft werden muss. 
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sllgemeinen lebt die Bevölkei-ung vom Ackerbau, einheimische Industrie 
'existiert nur in den spärlichsten Anfängen und der Transithandel nach 
der Mongolei nimmt seine Hauplroute über Nank'ou und Kaigan, also 
ausserhalb der Präfektur. Die bedeutendste HandeUtrasse zwischen dem 
Stlden der Provinz und der Mongolei, die den Jehol- Distrikt durchschneidet, 
führt über die Stadt Mi-jiin lisien durch den Pass Ku pei k'ou bei Feng- 
aing hsien vorbei nach Lama miao oder Dolonor, dem grossen Handels- 
Centmm der östlichen Mongolei, und von dort weiter nach NO in das 
Gebiet der ütsumutchin (NW von den Barin) und zur russischen Grenze. 

r!Eine zweite, weniger bedeutende Eoute geht über Tsun-hua chou, Hui-feng 
Von, P&koa durch Chien-ch'ang hsien in das Gebiet des Stammes der 

[■ Jalaid (N von den Äiii-Cbortchin) u. s. w. Die letztere ist zugleich kaiser- 
liche Postroute; sie ist etwa 1600 Li lang und hat sechzehn Stationen in 
einer Entfernung von je 100 Li. Die Kurierpferde für diese nur Staats- 
depeschen befördernde Postlinie haben die Mongolen zu liefeiTi. Ausser- 
dem sind noch zwei gi'össere Strassen zu erwähnen, die eret in neuerer 
Zvit durch das Aufblühen der Handelsstadt Hata oder Oh'ih-feng hsien 
im Norden mehr in Aufnahme gekommen sind. Die eine führt von Ku 
pei k'ou über Laan-p'ing hsien nach Jehol, dann das Thal des Jo-ho- Flusses 
hinauf nach Huang-ku-t'un, weiter am Issun entlang über Lan-ch'i-kala 
and die neue Landstadt Liang-pu fu in nordöstlicher Richtung nach Hata. 
Die andere verbindet Hata direkt mit Lama miao; sie geht in westlicher 
Bicbtung am Ingkin entlang, über das Plateau Man-tien-tsze hinweg, an 
der Petcha-Ketto vorbei und durch die Steppen auf der Westseite des 
Gebirges. Die Strasse ist bereits oben, bei Besprechung der Petcha-Berge 
erwähnt worden. 

Die Waaren, die auf diesen Strassen i verschickt werden, sind meist 
Bedarfsartikel für Chinesen und Mongolen, wie Zeugstoffe, Thee, Sättel, 
Karren-Mate riat etc., in neuerer Zeit auch europäische Artikel, wie Tuch, 
Petroleum, Lampen, Zündhölzer, Dhren, Knöpfe und Gläser. Die ein- 
heimischen Produkte kommen teils von der Innenprovinz und werden von 
Zwischenhändlern in den Städten der Präfektur weiter verkauft, teils sind 
«8 Erzengnisse der letzteren selber. Die europäischen Waaren sind meist 
japanischen Ursprungs und in die Vertragshäfen Tientsin und Niuchuang 
importiert Zurück von den Mongolen kommen dafür Vieh (Pferde und 
Schafe), Felle, Pelze und Salz, das aus den Steppeu-Seen und -Flüssen 
gewonnen^ und wegen seiner weissen Farbe von den Chinesen dem See- 



' Hin iDAcbe sie)) keine falschen VorBtellungen bei dieser Bereichnung. Die Wege 
beetehen oft nur auB einer Aniald tiefer Wageniparen, lie fuhren zuweilen Tage lang 
in den feliigen Flutsbetten entlang und Bind nur mit den grouten Schwierigkeiten sn 
pmaderen. 

> Über solche Sakateppen in abSasslosen Bocken s. Richthofen, China Bd. I, pag. 14. 
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salz vorgezogen wird. Einheimische Export-Industrie existiert, wie bereits 
bemerkt, nur in sehr bescheidenem Maasse in der Präfektur. Sie beschränkt 
sich auf die Verfertigung von Möbebi, meist aus ühnen- und Birkenholz 
und teilweise mit eingelegter Arbeit, die vornehmlich in der Stadt Jeliol 
hergestellt werden, sowie auf die, jetzt übrigens sehr zurückgegangene, Be- 
arbeitung von Geweihen. Ausserdem dürfte noch die allerdings wohl kaum 
für den Export arbeitende Weberei erwähnenswert sein, die aus einheimischer 
Baumwolle (? mu-mien s. Appendix I) Zeugstoffe verfertigt. Dieser Industrie- 
zweig ist indessen jüngeren Datums, denn der Präfekt Hai chung, der Yer- 
ÜASser der ,fBeschreibung von Ch*gng-te fu^, sagt darüber in einer kleinen 
Schrift über die Weberei i: „ursprünglich benutzten die Leute die Wolle 
nur zum Ausstopfen (von E^leidem, Matratzen u. s. w.) und machten keine 
Gewebe daraus. In neuerer Zeit hat man aber die Leute zur Weberei 
aufgefordert und in der Stadt Jehol Werkstätten für Männer und Frauen 
getrennt eingerichtet, jede unter zwei Leitern. Leute vom Lande beiderlei 
Geschlechts, die das Weben lernen wollen, können hier untergebracht 
werden. Diejenigen, die zu arm sind, um sich einen Webstuhl anzuschaffen, 
bekommen einen solchen von der Lokal-Behörde. Auch ist in jedem Dorfe 
ein Webstuhl als Muster aufgestellt, und je zehn Familien bekommen ein 
Gewebe als Vorlage, damit sie sich an einem Beispiel belehren können. 
So hört man jetzt überall die Webstühle klappern, und ein einträgliches 
Gewerbe ist geschaffen". Von weiteren einheimischen Erzeugnissen ist 
noch Seide zu nennen, die in Chien-ch'ang hsien und P'ing-ch'üan chou 
fjEibriziert wird und teils als Rohseide (bezw. nur als Cocons), teils als ein 
mit Baumwolle vermischtes Produkt (chines. mien-cVou) in den Handel 
kommt. Die Seidenraupen werden sowohl von den Blättern des Maulbeer- 
baumes, wie des sogenannten Polobaumes (s. Appendix I, der letztere ist 
der häufigere) ernährt. Mit welchen Schwierigkeiten in dem rauhen Klima 
das Züchten der Raupen verbunden ist, geht aus den Beschreibungen ein- 
heimischer Werke hervor. Die Eier werden aus dem Inlande bezogen 
und in feinen Matten aufbewahrt, damit sie möglichst vor den verdorren- 
den Winden geschützt bleiben; später werden sie dann vorsichtig, so dass 
die Larven nicht beschädigt werden, mit Nadel und Faden aufgereiht und 
in einen warmen Raum gebracht Gegen Ende April kriechen die jungen 
Raupen aus. Dann werden von den Polobäumen die frischen, auf der 
Sonnenseite wachsenden Zweige wenigstens drei Fuss lang abgeschnitten 
und in feuchtes Erdreich, womöglich am Rande eines Baches, gesteckt, 
damit sie sich trotz der ausserordentlich trockenen Atmosphäre eine Zeit 
lang frisch erhalten. Die in einem Behälter gesammelten Raupen werden 



* 35* fll^ ?SF Ä Ä Ä IS Ä ^ = „Ermahnung des Präfekten Hai chung zur 
Weberei**. 
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daneben gesetzt und kriecheu aUbalil auf ilie Blätter, wo sie nach Verlauf 
von vier bis fUnf Tageu anfaugen, zum erstenmale „einzuBchlaieD". Nun- 
mehr werden die Raupen samt den Ton ihnen besetzten Blättern auf ein 
sogcRanntes „Schutztuch" gelegt, auf dem sie weiter gefüttert werden, in 
etwa 60 Tageu bilden sie schliesslich die Cocous; diese liefern, nach Tötuug 
der Puppe, die Seidenfadeu, die auf mechanischem Wege abgesponnen 
Werden. Grosse Sorgfalt erfordert bei dieser Züchtung besonders auch 
die Wahl des Platzes, wo man die Polozweige eingrabt. Infolge der 
scharfen Bergluft bedarf er reichlicher Sonne; auch darf er uicht au 
exponiert imd niclit zu hoch liegen, da Wind imd Nebel den Raupen leicht 
schädlich werden köuueu'. 

Ein Industriezweig in der Präfektur, dem unter geordneteren Yer- 
hältuissen Tielleicht eine gute Zukunft bevorstünde, ist der Bergbau. 
Betchtum an Mineralien, besonders au Edelmetallen, bat man dem Jehol- 
Gebiet nachgei'Uhmt, seitdem es den Chinesen unter der gegenwärtigen 
lypiastie bekannt geworden. Hchon im Jahre 1713 hatte der Kaiser 
K'asg-hsi, als mau südlich und aUdöstlicIi der Stadt Pakou, au der Grenze 
Ton Ohien-cb'ang hsien, auf Bleiglanz gestossen war, die chinesische und 
moDgolische Bevölkerung aufl'orderu lassEiu, das Metall zu fördern und in 
die Münzstätten ahzuUefeni. Bei dem Regierungsantritt des Kaisers Yung- 
cb^ng (1726) abei- wurde die weitere Förderung verboten, und dieses Ver- 
bot scheint auch bis Mitte dieses Jahrhunderts aufrecht erhalten zu sein. 
MetAÜ- und besonders Goldgewinnung gehört nämlich zu denjenigen Dingen, 
die das chinesische Beamtentum mit besonderem Miastrauen betrachtet. 
Ein einleuchtender Grund hierfür ist schwer zu finden. Die in der Erde 
befindlicheu Metalle gehören nach cliiuesischer Anschauung uatürlich dem 
Kaiser, d. L dem Staat. Das „dumme Volk" aber, wie es in chinesischen 
Edikten heisst, will in seiner Gier ebenfalls au diesen Schätzen teilnehmen, 
es gräbt heimlich nach denselben, bildet Handelsgesellschaften, um sie 
zu verwerteu, und bestiehlt so den Kaiser um sein Eigentum. Man hat 
solche Unteniehmungeu fast mit dem mysteiiösen Treiben der geheimem 
QeaellBcbaften auf eine Stufe gestellt und die Teilnehmer galten und gelten 
zom Teil noch als verbrecherisches, staatsge^rliches Gesindel. So sind 
I die berümten „Goldbauditen" der Mandschuiei seit Jahren ein Gegenstand 



W ' JHtae Art der Ranpenziicht unterscheidet rieh weientliah von der in den eiKani- 

HeheD Seidenprov inten Mittel-Cbinu üblichen, Nähere und sehr iateresunte EiDEcl- 
bejteit iibar die Zucht der Seidenraupe findet man in den vom Gener»l-In»pektorBt der 
S«Moi)e im Jahre 1881 veröffentlichten Silk-Reporta, Dunentlich in dem Tiir die Man- 
d*chtirei von S. Alex. Man und in dem Tiir Eiangsu von F. Kleinwächter. Ein inntruk- 
UivM Qnd knnei einheimisches Werk iat das TaaD-sang-ho pteo {^ $ ^ i^), von dem 
e engliache Übersetzung in dem Chinese Bepoiitor; von 18J9 (Vol XVIII, pag. 3U8 
a SU) eraehienen iat 
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ar Jie loyalen Behörden, welche die tollkühnen 

Tut stampf und Stiel ausrotten möchten, wenn sie 

Ift^-i «h^ ^^t« Inc isia bitten. Unter solchen Umständen hat man 

1^ t .tfb' u»artM 2ricc Ar das beste gehalten, die Gewinnung von Edel- 

^^ ^,,:i iL-^tea Ä unterdrücken, jedenfalls aber nicht 35u ermutigen, 

^ .^ .f?«a«^ iwr ^Beschreibung von Ch*eng-te fii** geht als guter 
»ft :^sca««t^?ai über den ganzen Gegenstand hinweg. 
^«^«41 Mit» dieses Jahrhunderts hat man, veranlasst vielleicht 
.A»\.H ^u Jttdwr dringender werdenden Geldbedarf, sich herbeigelassen, 
.^ Kuatf^^iwitjC Jftfr Minen im Jehol-Gebiet die amtliche Genehmigung zu 
uni iWÄT lediglich für gewisse Gesellschaften, die von Beamten 
mi gleitet wurden. Die bisher bekannt gewordenen Erzlager 
scctt ti^ilweise in den Bergen im Süden der Magistratur Feng- 
uiA|L >*w*» '^"^ teilweise in den Grenzdistrikten von P'ing-ch'üan chou, 
I :u»K fwien und Chao-yang hsien ; auch im Norden, im Gebiet der 
MsHi^KoI^Qf soll Gold gewonnen werden, indessen fehlen darüber 
kACMn» Nachrichten. Nachdem im Laufe der Zeit wiederholt mit 
iK^dMi Srlaubnis hier und da nach Erzen gegraben war, bildete sich 
«^ jaM^««! Jahren eine Gesellschaft mit mehreren Taotais an der Spitze, 
ityj^ ausschliessliche Recht ei-warb, Minen im östlichen Teile der 
ul«»gen zu dürfen. Im Jahre 1895 entstand dann eine zweite 
iOiidcil« fek^ttpagnie, die den Westen, d. h. Feng-ning hsien und Luan- 
-> ru^ iWMti prtvUt'giert erhielt Die östlichen Minen liegen eine Tagereise 
*Mi^i««^irtIiäch nw Fakou bei dem Dorfe Ku-shan-tsze, sowie an dem Berge 
\x»ir^'uti^9btdui» etwa 20 km südwestlich von diesem; femer, östlich bezw. 
$ihiä«uc{it btMrron» bei Jo-shui-t*ang und To'rh-teng in Chien-ch'ang hsien, 
jimi« W Oh'aujT-koVh in Ping-ch'üan chou^ In Ku-shan-tsze und Yen- 
V^itt^ $2kdkaL «iid Silber, Blei und Eisen gewonnen, an den übrigen Orten 
jMiC^ ^%viX l'Kti» erstgenannten Minen sind im Jahre 1889 von dem Ge- 
uMiptliiti j^ T<4reinigten Staaten in Peking bereist und in einem ausführ- 
^"tam IVrkkte beschrieben worden, der von der amerikanischen Regienmg 
^^c4rilimlhcbt ist^ Danach wird aus den Felsen des Urgebirges silber- 
Wl^BW Bldglaui gewonnen, der etwa 20 Pfund reines Metall auf eine 
YyMM# lvV9teiu (— IVo) liefert. Die chinesischen Förderungs-Methoden 
$^ MtHrlich sehr primitiver Art. In der Regel wird nur mit Meissel 
^^ Hammer, selten unter Anwendung des mangelhaften einheimischen 
^^vt'n^aterials, der Felsen weggeschlagen, bis allmählich ein Gang ent- 

« H^IT Ounpbell von der englischen Gesandtschaft in Peking, der im Jahre 1894 
<^«^ü^ wttUiche ^le der Fräfektor bereist und mir Einsicht in seinen interessanten 
IWfiolit darüber geatattet hat, erwähnt noch mehrere andere Orte mit Minen in jener 

) In den Reports from the Oonsuls of the Untited States. Nr. 105. May 1889. 




I 



«leht, in welchem man den der Oberfläche zunächst liegenden Adem 
nahe kommt. Vor mehreren Jahren engagierte der bekannte General- 
(_4ouverueur von Ohibli, Li himg-chaug, amerikanische Bergingenieure, die 
mit HiÜe von FördermaachiDen, Pumpwerken und Hochöfen einen ratio- 
nellea Betrieb einführten. Der Erfolg war durchaus nicht entmutigend, 
und den Bergwerken wurde von zust&udiger Seite eine blühende Entwicke- 
lung prophezeit, zumal man im oberen Teile des Schachtes auch reichliches 
£ieenerz fand. Der amerikanische Gesandte schlug den Wert des förder- 
baren Metalls bei einer gesunden Weiterentwicklung auf 500 Dollar pro 
Tag an. Aber das unzweckmässige und, wie es scheint, nicht gerade un- 
eigennützige Auftreten der Amerikaner, vielleicht auch Misatrauen und 
Kifersucbt auf cbiuesischer Seite machten eine solche Weiterentwicklung 
zur Unmöglichkeit, und im Jahre 1890 verliessen die fremden Ligenieura 
den Dienst Trotz der Mängel, au denen die chinesische Verwaltung 
krankt, sollen aber die Minen noch immer einen leidlichen Eeingewinn 
einbringen. 

Nicht Tiel anders hat sich bisher das Schicksal der Goldminen in 
Feng-ning hsien gestaltet. Die oben erwähnte Yor kurzem gegründete 
QeseUschatt (in dersotbeu ist auch europäiBches Kapital angelegt) hat zu- 
nächst die Minen bei dem kleinen Marktflecken Chai-Iin'rh am Chao ho, 
eine gut« Tagereise südwestlich von der Magistraturstadt, und bei dem 
Dorfe K'uan-kou, etwa 7 km Östlich von dem ersteren, in Angriff genommen. 
Die Berge und Schluchteu jener Gegend sind seit Jahrzehnten von un- 
beüigten Goldsuchern durchwühlt worden, und diese durchweg der ein- 
heimischen Bevölkenang angehörigen verwegenen Gesellen, die vor keiner 
Gewattthat zurückschrecken, haben sich derartig gefürchtet gemacht, daas 
die privilegierte Kompagnie stets mit ihnen rechnen muss und ihnen nach 
Kräften aus dem Wege geht. Die Berge besteben ans Porphyrtrümmern, 
Serpentin und Speckstein, ein Konglomerat, aus dem Gold bis zu acht 
t'ßzen auf die Tonne gewonnen wird; gleichzeitig findet sich dabei auch 
Silber und Blei. Das gelbe Metall wird teilweise aus Quarzadern heraus- 
gearbeitet und teilweise dem Geröll der Flussbetten entnommen. Die 
chinesische Methode der Förderung und Verwaltimg hat auch hier eine 
gewinnbringende Ausbeute bislang immöglich gemacht, zumal dort die 
Bergleute, wenn sie sich auf ihi-e mühselige Art 50 oder 100 Fiiss in das 
Gestein hinunter gearbeitet haben, regelmässig durch eindringendes Wasser 
wieder vertrieben werden. Die neugegründete Gesellschaft engagierte einen 
in Tientsin mlSllig anwesenden englischen Ingenieur, der bis dahin an 
einem Kohlenbergwerke thätig gewesen war und entsandte ihn nach K'uan- 
kou. In so glänzenden Farben nun auch dessen erster Bericht Über die 
Qoldlager gehalten war, so sind doch bis jetrt an der t'nzuverlässigkeit 
und dem Uisstraueu des einheimischen Elements alle weitereu Projekte 
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r imrde dann durch kaiaeilichea Edikt den Dsassaks, selbst von den nörd- 
lichen Stämmen der Kesbikteng, Bärin etc., anbefohlen, ein abermaliges 
Verpländen von Land an Chinesen auf daa strengste zu verbieten, und 
die AusfLÜmiog dieses Befehls sollte von Zeit zu Zeit durch Spezial- 
kommiss&re geprüft werden. Wie wenig aber alle diese Verordnungen 
gefruchtet haben, zeigt die Tbatsache, dasg bis auf den heutigen Tag das 
chinesische Element unaufhaltsam vorwärts dringt, und der träge Mongole, 
mit Ausnahme der wenigen Landstriche, wo er sich selber num Ackerbau 
bequemt hat, immer weiter in die nördlichen Steppen zurückweicht. Den 
uunihigen Nomaden sesshaft zu machen, ihn an eine rationelle Bewirt- 
schaftung des Bodens zu gewöhnen und ihm so zu grösserem Wohlstande 
zu verhelfen, ist schon das eifrige, aber fast gänzlich erfolglose Beatreben 
des genialen und gutherzigen K'ang-hsi gewesen. Seine Edikte in ihrer 
einfachen, schlichten und oft derben Sprache, zeigen uns deutlich, welch 
warmes Interesse dieser grösate der Mandschu-Kaiser an den wirtschaft- 
lichen Verhältnissen seiner Lieblingsresidenz nahm, und wie er seinen mon- 
golischen Unterthanen mit Kat und That behilflich war. Aber alle die 
gutgemeinten ßemühungen acheinen nur den Erfolg gehabt zu haben, dasa 
die Mongolen im Frtllijahr ihre Felder besäeten und dann bis zum Herbat 
herumschweiften, wo sie zurückkamen und ernteten, was aufgegangen und 
noch vorhanden war. Die chinesischen Nachbarn nannten diese Felder 
spöttiscli „dem Himmel anvertrautes Land". Die einzigen wirklichen 
mongolischen Ackerbauer finden wir heute in F'ing-ch'Üan chou, besonders 
in den fruchtbaren Ebenen bei Pakou, und anscheinend auch im Norden 
TOD Cbien-cb'ang hsieu<; dieselben haben sich in Kleidung, Sitten und teil- 
weise sogar in der Sprache den Chinesen sehr stark assimiliert. Die in 
der Präfektui' gebauten Feldfrilchte sind im Appendix I angegeben. 

Der Ackerbau, der jetzt schon bis auf die steilen Hänge der Berge 
hinauf gedrungen, xmd bis in die geheiligten Tiefen der Jagdgründe 
hinein seinen Fuss gesetzt hat, ist es denn auch vor allem, der selbst 
deo Städten im Jehol - Gebiet ihr Gepräge verleiht. Ungleich denen 
Inner -Chinas, sind sie frei von Mauer, Graben und Thor und bilden 
offene, meist langgestreckte schmale Landstädte, die zum Teil eigentlich 
nur aus einer Hauptstrasse mit mehieren Quergassen bestehen. Das 
trifft vor allem auf die beiden grössten Städte, Jehol und Pakou, zu, die 
ich beide besucht habe. '^ Luan-p'ing hsien, das an der grossen Strasse 
von £a pei k'ou nach Jehol liegt, und das ich ebenfalls selber kenne, 
gleicht einem grossen, wohlhabenden Dorfe, ebenso das kleinere Feng-ning 

t Ich gUube dies aat einer Stelle in einem Edikt E'ang-hBi'* vom Jahre 1698 
ftcfali««a«o lu können ; aoa eigener Ängcliauung kenne ich jenen Teil der Fräfektnr nicht 

) S. meinen Aufsatz „Eine Reise in deu Jehol-Diitrikt" im „Auihud" 1891, 
Nr. 87—89. 

'■Bk., D««hi. d. J*bol-0«bl«1<:> i 
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iisien, das Fritsche auf seiner Heise berührte. Armer als diese sind 
Cliao-yang hsien und Chien-ch'ang hsien — letzteres wird gewöhnlich bei 
seinem früheren Namen, T'a-tsze-kou, genannt — , die mir von einem dort 
ansässigen Missionar beschrieben sind. Ch'ih-feng hsien oder Hata hat 
sich in neuerer Zeit zu einem lebhaften und wohlhabenden Handelsplatz 
entwickelt Trotz seiner Lage in einer wenig produktiven Gegend ist es 
ein sehr wichtiger Punkt ftlr den mongolisch-chinesischen Zwischenhandel 
geworden und spielt auch für die Einfuhr und den Vertrieb europäischer 
(d. h. meist in Japan hergestellter) Artikel nach der östlichen Mongolei 
hin, eine heiTorragende Kolle. Andererseits haben in den nördlichen 
Gebieten die chinesischen Ansiedler wegen der herumschweifenden Räuber- 
banden oft ihre Gehöfte und kleineren Dörfer mit Wachttürmen und Be- 
festigungen versehen. Was die Einwohneraalil der genannten Städte 
anlangt, so mangelt es für eine annähernd genaue Schätzung an einem 
Maassstabe. Pakou dürfte der Yolkreichste und belebteste Ort sein 
und mag 40—60000 Einwohner haben, etwas weniger vielleicht Jehol ^ 
und Hata, dann Luang-p'ing hsien, und danach die übrigen. Von den 
sonstigen giösseren Ortschaften sind vielleicht die wichtigsten der Flecken 
Huang-ku-t*un oder mongolisch Poro hotun am Issun-Fluss, das ich auf 
meiner Beise im Jahre 1896 beiührt, und Ta-miao westlich von Hata. 
Die „Beschreibung von Ch'eng-tS fii" zählt im ganzen 951 bewolmte Ort- 
schaften der Präfektur auf. 



III. Kapitel. 

Die Stadt Jehol; Somnierresidem ; Kaiserliche Reisestatiotien; 

Jagdffründe. 

Der Wanderer, der auf der romantischen Kaiserstrasse von Ku pei k'ou 
herkommt und, nachdem er den steilen Pass von Kuang-jen ling hinab- 
gestiegen, in dem anmutigen nach Osten sich öffnenden Thale der Stadt 
Jehol zuschreitet, bemerkt die letztere erst, wenn er fast unmittelbar davor- 
steht Nur ein Stück von der grauen Mauer der Sommerresidenz sieht 
er die Berge vor ihm emporklimmen. Die Stadt selbst liegt in einem 
von NW nach SO laufenden Querthale, welches das west-östliche Thal 
von Kuang-jen ling aufiummt und selbst in das breite Thal des Joho 
mündet Die Stadt füllt den südöstlichen Teil des Querthaies aus, 
ihre H&user sind aber über das Thalende hinausgequollen und ziehen sich 

1 Eiu engÜBcher Reisender schätst die Einwohnerzahl von Jehol auf 150000 bis 
MOOQO. Worauf sich diese Söhätsung stützt, weiss ich nicht. 
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eia gut Stück an dem hier von NO nach SW fliesseoden Joho hinauf und 
binonter. Nördlich und nordöathch von der Stadt liegen die ausgedehnten 
Palastgründe der kaiserlichen Sommer-Residenz, die einen Teil der Vor- 
berge TOD den hoben Ketten im Norden mit umschliessen. Zum Schutz 
gegen die wilden Wasser des Joho während der Sommerregen ist zwischen 
der Stadt und der rechton Seite des Fluasbettes eine langgestreckte solide 
Steinmauer neu aufgeführt, die mit ihrem glänzenden Weiss den für eine 
chinesische Stadt ungewöhnlich freundlichen Charakter Jehol's noch erhöht. 
Den besten Überblick über das ganze trotz des argen Verfalls noch immer 
sehr schöne Landschaftsbild hat man von dem auf dem linken Ufer des 
Joho gelegenen Lohan-Berge aus, der fast senkrecht zum Flusse abfällt. 

Wenn man die Stadt auf der breiten Hauptstrasse, an den Amts- 
gebäuden des Fräfekten und des Taotais, sowie an den Eingangsthoreo 
der So mm er- Residenz vorbei, nach 80 zu durchschreitet und sich dann 
thalaufwärts wendet, so gelangt man an die lange Reihe der buddhistischen 
Klöster mit buntglaaierten Bächern und dunklen Cypressenhainen, die im 
Osten und Norden die Stadt umziehn. Diese Klöster, zum Teil Pracht- 
bauten, wie man sie iu China nicht zum zweitenmal findet, sind Über- 
reste aus Jehol's Glanzzeit; ausnahmslos verdanken sie ihre Entstehung 
der prunkvollen Machtentfaltung der grossen Kaiser. Sie gehören sämt- 
lich der lamaistischen Kirche an, die in Tibet ihren Mittelpunkt hat und 
die Mongolei mit beherrscht; ihre Insassen sind tibetanische, mongolische 
und chinesische Mönche, im allgemeinen eine fanatische, fremdenfeindlicbe 
Horde, die nichts an sich bat von der behäbigen Ruhe, der Höflichkeit und 
Gastfreundschaft der buddhisiscbten Priester von Inner-Cliina. Zum grössten 
Teile entstammen die Klöster der Regierungszeit Ch'ien-lung (1736 — 95), 
und meist bat eine besondere Veranlassung zu ihrer Errichtung geführt 

Das erste in der Reihe, von SO beginnend, istP'u-jen ssi („Tempel 
der allgemeinen Menschenliebe"), auf dem linken Ufer des Joho gelegen. 
Der Tempel ist im Jahre 1713 von den mongolischen Fürsten zu Ehren 
des 60. Geburtstages des Kaisers K"ang-hsi errichtet. Das Denkwürdigste 
daran ist eine Inschrift, die der letztere bei der Gründung desselben ver- 
fasst hat, und die in mandschurischer und chinesischer Sprache in ein 
Steintablet eingehauen ist. Derselben ist auch das Motto zu der vor- 
liegenden Arbeit entnommen. Im Hinblick auf sein grosses Volk, dem er 
Einmütigkeit und Glück zu geben bestrebt war. verleiht der Monarch 
darin dem Tempel seinen Namen. Dicht hieran acbliesst sich das kleinere 
P'u-shan ss'i („Tempel der allgemeinen Güte"), das ebenfalls von Mon- 
golen in demselben Jahre und aus derselben Veranlassiing errichtet wurde 
wie P'u-jen ss'f. Es folgt nun', im N und NW hiervon, eine Reihe von 
Tempeln, die alle mehr oder weniger von Ch'ien-lung zur Erinnerung an 
die Unterwerfung der Dsungaren (s. o. S. 33) gegründet sind. ÖrtÜch der 
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nächste hiervon ist Fu-lo ssl („Tempel der alldurchdringenden Freude^), 
im Jahre 1766 begonnen mid 1767 vollendet Über dem Eingang befinden 
sich Inschriften (meist Namen oder kurze Sprüche) in Mandschu, Chinesisch, 
Mongolisch und Tibetanisch, die Haupthalle ist dem „Buddha, dem König 
der höheren Freude'' (Shang-lo-wang fo) geweiht Der Tempel liegt 
malerisch auf einem Hügel am Fluss und ist besonders auffällig durch 
seinen grossen zweistöckigen Turm, ähnlich dem des Himmelstempels in 
Peking, weswegen er im Yolksmunde meist Yuan t*ing-tsze („der runde 
Pavillon**) genannt wird. In der vom Kaiser verfassten Gründungs- 
inschrift 1 wird der erst vor kurzem erfolgte Anschluss der Dsungaren- 
Stämme an das Beich erwähnt: das grosse Volk der Mongolen, das nun- 
mehr die Segnungen des Friedens genösse, huldige allgemein der „gelben 
Lehre** (d. h. dem Lamaismus), und da jetzt Jahr für Jahr die Fürsten des- 
selben nach Jehol zum Empfange kämen, so seien Tempel daselbst für 
sie hergerichtet, damit sie ihrer Beligion und ihren Sitten entsprechend 
leben könnten, und ihre Freude vollkommen sei u. s. w. — Nördlich von 
P\i-lo S8ä liegt Ngan-yuan miao („Tempel zur [Erinnerung an die] Be- 
ruhigung der Femwohnenden**), ein im Jahre 1764 errichtetes Heiligtum, 
das in erster Linie für die im Jahre 1769 am Fusse jener östlichen Hügel- 
kette angesiedelten 1200 Köpfe starken Dsungaren-Sippe des Ta-shih-ta-wa 
(s. 0. S. 33) bestimmt war. Im Volke ist der Tempel unter dem Namen 
Yü-lin miao (d. h. „Ülmenhain-Tempel**) bekannt. Er ist einem am Nord- 
ufer des Ili-Flusses gelegenen alten Heiligtum Namens Ku'rh-cha tu- 
kang> nachgebildet worden, das, der sehr interessanten Gründungs- 
inschrift zufolge, zur Zeit des Galdan Chereng unter den Dsungaren- 
Stämmen grosse Verehrung genoss. Im Vwlauf der langjährigen Kriege 
wurde dasselbe dann zerstört, und Chlen-lung beschloss, nach der Unter- 
werfung der Dsungaren ein Ebenbild davon in Jehol erbauen zu lassen, 
„nicht**, wie der Kaiser offen erklärt, „um dadurch eine Unterstützung 
der gelben Lehre an den Tag zu legen, sondern lediglich, um die trauernden 
zu trösten und den femhergekommenen gutes zu erweisen, damit sie dauernd 
sich aufheitern und Fi*eude und Glück geniessen, das kein Ende kennt**. 



1 Diese Gründungsinschrifien, in den Tempeln von Jehol meist vom Kaiser ver- 
fasst, sind in eine Stein-Tafel eingehauen, welche im Tempel selbst aufgestellt ist Zu- 
weilen ist auch ein besonderer Payillon für ein solches Tablet errichtet. 

2 Der Tempel wird auch Kurcha (Kurdja) miao und Kurcha li-tu-kang genannt. 
Ob Kurcha eine chinesische Umschreibung des dsungarischen Namens Kuldja sein soll, 
ist zwar wahrscheinlich, zumal diese Stadt ebenfalls am Nord-TJfer des Ili-Flusses liegt, 
aber nicht sicher, da der gewöhnliche chinesische Name hierfür Hui-yuan ch'eng ist. 
Was tu-kang ^ jj^ oder li-tu-kang jjj[ ^ jj^ bedeutet, weiss ich nicht; wenn es 
überhaupt ein chinesischer Ausdruck ist, könnte man es vielleicht mit der Bezeichnung 
sSng-kang-shih (f^ jj^ |^) für einen hohen buddhistischen Würdenträger vergleichen 
und etwa als „Haupttempel** übersetzen. 



j Die lasduiften an diesem Tempel sind gleichfalls in deu oben erwtLhnten 
Tier Sprachen abgefasst. 

Alle die bisher genannten Tempel liegen auf dem linken Ufer des 
Joho, d&8 hier mit der Stadt durch eine schöne Marmorbrüeke verbunden 
ist Der östlichste Tempel der Nordreihe (auf dem rechten Flussufer) ist 
Kuaag'Qgan ss'i („Tempel des weiten Friedens"), ein kleinerer Bau, 

I voD dem ich nicht weiss, wann und warum er errichtet ist. Die Be- 

I Schreibung Ton Ch'eng-te fu" erwälmt den Tempel nicht, sondern bezeichnet 
— irrtümlicherweise? — das Kloster Chieh-t'ai (s. u.) als Kuang-ngan ssi. 
Westlich hieran schliesat sich P'u-yeu ssi („Tempel der alldurch- 
dringenden Hilfsbereitschaft"), von dem die „Beschreibung von Ch'eng- 
te fu" nichts weiter zu berichten weiss, als dass es im Jahre 1760 errichtet 
wurde, und dass die Buddhastatuen darin nach tibetanischen Vorbildern 
gearbeitet sind. — Der letzte der Gruppe ist P'u-ning ssi („Tempel 
des alldnrchdringenden Friedens"). Er wurde von Ch'ien-lung im Jahre 
1755 errichtet und sollte ein Ausdruck der kaiserlichen Genugthuung über 
die — yermeintliche — Unterwerfung der Dsuogaren sein. Tawatsi, der 
eine der beiden Thronprätendeuten , war damals von den chinesischen 
Truppen besiegt, und sein Nebenbuhler Amursana als VasalleDfUrst ein- 
gesetzt; von wie kurzer Dauer aber der auf diese Weise hergestellte Friede 
in der Tbat gewesen, ist bereits oben, gelegentlich der Besprechung der 
Tashitawa-Sippe, angedeutet worden. Im Herbst des Jahres 1755 waren, 
wie die Gründungsinschrift des Tempels erzählt, die Fürsten und Edlen 
der vier Oirad (Stämme), nämlich der Tsoros (bei Mayers Ch'oros), Turbet, 
Rhoit und Khoshoit, iu Jehol versammelt, um dem Kaiser zu huldigen, 
und bei einem grossen Bankett ward die Einheit der „acht inneren und 
neanund vi erzig äusseren Banner, sowie der vier StSmnie der Chalchas 
(8. o. S. 28 f.) und der neu hinzugekommenen Dsungaren, die nunmehr alle mit 
dem Inlande eine Familie bildeten", in der Kaiserresidenz gefeiert. "Wie 
aber einst seine Vorfahren, so sagt der Kaiser, nach Unterwerfmig der 
Chalchas den Tempel Hui-tsung ssi („Tempel der Einigung der Sippen") 
in Dolonor errichtet hätten, so wolle er für seine mongolischen Gäste in 
Jehol einen „Tempel des alldurchdringendeo Friedens" bauen, und zwar, 
da die Mongolen der „gelben Lehre" huldigten, nach dem Vorbilde des 

l tibetanischen „Tempels des Samaya". ' Eine ausführlichere BeschreibuDg 



r ' Wo sich dieser Tempel befindet," vermag ich nicht anEogeben. Samaya, im chineai- 

■dien durch San-mo-ya wiedergegeben , bedeatet im Sanskrit unter anderem eiaen be- 
stinuuten oder geeigneten Zeitpnnkt oder Zeitraum; &ber das buddhigtiscbe Wörterbuch 
Fu)-yi ming-yi cbi (Kap. 5, fol. 30b) erklärt das Wort all die Zeit „wo die unreinen 
Empfindungen verbannt sind", d. h. für den Bnddhiiten die Zeit des VeraenkUeins, im 
SsgeoMtz in käla, oder aber aU den abstrakten, „nicht seienden" BegriffZeit, der „die 
Grundlage ist für alles gute und schlechte Ewiscben Himmel und Erde" und der „nur 
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▼on P'u-ning ssi, das im Yolksmunde nur als Ta-fo ssi („Tempel des 
grossen Buddha'') bekannt ist, habe ich in meinem bereits erwähnten Auf- 
satze im „Ausland'' gegeben, auf den ich hier der Kürze halber verweise. 
Westlich hiervon und etwa in der Mitte der langen Tempelreihe im 
Norden der Stadt liegen die beiden merkwürdigsten Bauwerke von Jehol, 
die auch, soviel ich weiss, in ganz China nicht ihres Gleichen haben. 
Das eine (westlichste) davon ist der Tempel F*u-t*o tsung-sheng miao 
(„Tempel der Lehre von Puto"), im Volksmunde kurzweg Putala genannt. 
Der Anblick dieses hohen Baues in seiner vom chinesischen Stil so völlig 
verschiedenen Eigenart hat etwas sehr überraschendes. Auf einer hohen 
gemauerten Terrasse erhebt sich kubusförmig das Hauptgebäude; beide 
zählen elf Stockwerke, oder vielmehr Fensterreihen und haben zusammen 
eine Höhe von 160 Fuss (engl.). Die einzelnen Stockwerke sind von ver- 
schiedenen Farben, die allerdings jetzt arg verwittert sind, das Dach be- 
steht aus glasierten Ziegeln und ist mit fünf kleinen Pagoden geschmückt. 
Der Tempel ist besucht und beschrieben worden von der Macartney'schen 
Gesandtschaft (im Jahre 1793) ^ und die dem Bericht derselben beige- 
fiigten „Maps and Flates" enthalten eine Abbildung und den Grundriss 
des Gebäudes. Nach diesen Angaben soll das letztere mit verschwenderischer 
Fracht ausgestattet gewesen sein und 800 Lamapriester als Bewohner 
gehabt haben; gegenwärtig macht das ganze einen sehr verfallenen Ein- 
druck. Wie die vom Kaiser verfasste Gründungsinschrift besagt, ist an 
dem Tempel von 1767 — 1771 gebaut worden, und bei seiner Vollendung 
weihte ihn Gh'ien-lung dem Andenken an die drei freudigen Ereignisse, 
die jene Zeit verherrlicht haben, nämlich im Jahre 1770 der sechzigste 
Geburtstag des Kaisers, im Jahre 1771 der achtzigste seiner Mutter und in 
dem gleichen Jahre die Rückkehr jenes am Anfang des Jahrhunderts vor 
Arabdan Chan nach Russland geflohenen Dsungaren-Stammes der Turgut, 
der vnllig (weil, wie die Inschrift sagt, die Russen nicht der „gelben 
Lehre" huldigten) unter den Schutz des Himmelssohnes zurückkam, und 
dessen qualenreiche Wanderungen durch die Kirghisischen Steppen 
De Quincey so beredt beschrieben hat^ Als Vorbild für den Bau hat, 
derselben Inschrift zufolge, das berühmte Futala oder Fotala, die Residenz 
des Dalai Lama bei Lhassa gedient, nicht aber, wie ausdrücklich hervor- 
gehoben wird, etwa das Futala (oder Futo, was dasselbe ist) im „südlichen 



in der unsichtbaren Welt (d. h. in Zukunft und Vergangenheit?) wahrgenommen wird, 
aber erlischt, wenn er in das Leben (d. h. Gegenwart?) eintritt.** Die letztere Bedeutung 
würde im Sanskrit gerade das Wort kala haben. 

i Staunton, An authentic account of an Embassy from the King of Great Britain 
to the Emperor of China. London 1797. Vol. II, pag. 257 flf. 

2 Kevolt of the Tartars, or Flight of the Kaknuck Khan and his people from the 
RuBsian territoriea to the frontiers of China. 
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d. b. die bekannte kleine Insel der Cbuean-Gnippe unweit der 
er Provinz Cbekiang. Dieses letztere gegenwärtig in grossem 
stellende Heiligtum der Kuan-yin scheint sich überhaupt nicht 
rlichen Gunst erfreut zu haben, denn der hohe Verfasser spottet 
ÄnmaasBung der dortigen Priester, die ihre Insel für das einzig 
!ire Sanktuarium erklären, und setzt dann auseinander, dass das Studium 
der Quellenwerke das Vorhandensein von drei Puto oder Putala beweise, 
nämlich eines in 0-na-t'e-k'o-k'o • (Indien), eines in Tihet bei Lhaesa und 

> Dieter Name (^ H^ 4^ SU ]£) >*t '^^^ nngewöhnlich. Ausser io dem vor- 
Uegendeo Texte habe ich ihn nur noch in der chinesischen Ubersetznng des mongolischen 
Geachichtawerlu von Sanang Seteen Hungtaiji gefunden, die Ch'ien-lung im Jahre 1777 
anfertigen liess, und die ihm im Jahre 1790 unter dem Titel Meng-ku ynan-liu („Ur- 
sprung and Geschichte der Mongolen*) vorgelegt wurde. In diesem "Werke kommt der 
Nune häufig und an hervorragender Stelle vor — im chinesischen Texte sind aamtliehe 
Kapitel überacUrieben : „Geschichte der Chane von O-na-t'e-k'o-k'o, Tibet und der 
Mongolei" — , im mongolischen Originale aber steht für O-na-t'e-k'o-k'o Enedkek, Be- 
denten soll der Name offenbar Indien, wie es denn in dem Texte der Inschrift ans- 
drÜcklich heiaat: ,, O-na-t'e-k'o-k'o d, h. Indien"; auch das erste Kapitel des Gescbicbta- 
werkea spricht von „Uagadha in Enedkek". Woher stammt nun aber dieaer seltiBme 
Käme für Indien, der weder im chinesischen noch im mongotischen allgemein gebrUuch- 
lieh bt? Weder Schmidt, noch irgend Jemand andere, aoiveit mir bekannt, bat eine 
Erkläning rersucht. Einen Anhaltspunkt sclicint mir eine Stelle im zweiten Kapitel 
des Qescbichtswerkes zugeben, wo erzählt wiiü, dass sich der „Bodhisattva Avalokiteq- 
vara mit den elf AnUitzen" in Enedkek am Simhula-Meeres-Strande vom Himmel her- 
niederlieas" u. s. w. Simbala iat der Sanakrit-Name für Ceylon ; wir werden also in den 
änsaersten Süden von Indien gewiesen. Dort, der Inael Ceylon gegenüber, lag das 
Land MalaküU, von dem una der boddhisUache Pilger Haüan chuang (Hiouen Thsang) 
ersählt, und in diesem befand sich nach dem Bericht des letzteren (vergl. Stanislai 
Jnlien, Memoires de Qiouen-Thaang X, ISl— 34) der Berg Potala oder Potalaka, der 
dem Ava]okite;vara (Euan-yin) heilig war. Mit Malaki'it« kann nun freilich Enedkek 
oder O-na-t'e-k'o-k'o lautlieh nicht gut identifiziert werden, wohl aber mit Kaniütaka, 
oder KarnSta, dem alten einheimischen Kamen für daa aüdindiache Reich, das den 
grösaten Teil des Dekhana umschloaa. (Yergl. Lassen, Indische Alterthnmskunde I, pag. 
SD6f.) Wenn Schmidt in seinem mongolischen WÜrterbuch (pag. 22) unter Enedkek 
ang^iebt: „Hindustan, voraügUch das vom Ganges durchströmte Land", ao weiss ich 
nicht, worauf er diese Speeifikation begründet Dass der Name als pars pro toto Tdr 
ganz Indien gebraucht wird, braucht um deswillen nicht Wunder zu nehmen, weil jene 
lüdindische Gegend inabesondere dem Avalokite^vara heilig war, dieser aber für Tibetaner 
und Mongolen die Hauptgottheit geworden iat. Mau aoilte nun freilich erwarten, den 
Namen auch im tibetanischen wiederzufinden, indessen habe ich dies bisher nicht ver- 
mocht, und ich weisB nicht tu eagen, wie die Bezeichnung Enedkek eu den Mongolen 
gelangt ist. 

Übrigens herrscht auch in der Inschrift von Polala in Jehol einige Verwirrung 
über die in Betracht kommende Ortlichkeit. Dieselbe verlegt nänüich nach dem indischen 
Potala auch den Chin-kang-tso, sanskr. Vajrüaana ^^ „Diaroantensitz". Dieser aber be- 
findet sich nach dem Berichte Hsüan chuang'a (a. a. 0. VIII, 460) unter dem heiligen 
Bodhi-Baume bei der Stadt Gayä ia Magadha (im tödlichen Bihar). 
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eines im „südlichen Meere^. Das erstgenannte sei das ursprüDgliche, 
denn erst von Indien aus habe sich der Kultus nach Tibet verbreitet, 
und von dort sei er weiter nach Osten bis zur Insel Futo ^ gedrungen. 
Indien sei zu weit entfernt, als dass eine Besichtigung jenes Heiligtums 
angängig gewesen sei; da aber das von Tibet ihm gleich sei, so sei auch 
das nach dem Vorbilde des letzteren erbaute Fotala von Jehol nicht 
▼on ihm yerschieden^ und stünde natürlich infolgedessen auch auf gleicher 
Höhe mit dem von Chekiang, das ebenfalls erst seinen Namen von Tibet 
erhalten habe. 

Neben dem P'u-t'o tsung-sheng miao steht als Seitenstück und Bruder- 
tempel Hsü-mi fu-shou miao („Tempel des bergegleichen Glücks und 
hohen Alters^), im Yolke nur als Hsin kung („Neuer Palast^) bekannt. 
Der stolze Bau mit seinen Pinienhainen, seinen grossen Marmortreppen, 
seinen buntschimmemden Pavillons, seinen gewaltigen Tablets und Statuen 
und seinen majestätischen Hallen ist unter allen Tempeln Jehols der 
glanzYollste, eins der schönsten Denkmäler des chinesischen Beiches. Was 
den Namen anlangt, so ist Hsü-mi (alte Leute: Su-mei) eine Yerstümmelung 
Yon Hsü-mi-lou oder Su-mei-lu, und dies ist eine Umschreibung des in- 
dischen Sumeru, des Namens jenes mythischen, „3360000 Li hohen^' 
Berges, der sich mitten aus dem Meere erhebt und der auch in der nicht- 
buddhistischen Sanskrit-Litteratur eine Bolle spielt Im Tibetanischen 
heisst derselbe hlunpo, während dem „Glück und hohen Alter^ (fu shou) 
in derselben Sprache die Laute ta-shi entsprechen sollen (s. Seite 57, 
AimL 6). Wir erhalten auf diese Weise den Namen des zweiten grossen 
tibetanischen Heiligtums, nämlich des Klosters Tashilumbo, der Besidenz 
des Panchen Erdeni Lama, bei der Stadt Shigatze (genau: bzi-ka-rtse « 
„die yier Säulen-Eapitäle^) im sogenannten Hinter-Tibet (Hou-tsang), 
westlich von Lhassa (genau: hla-sa » „Götterland**). Der Tempel zu 
Jehol ist im Jahre 1780 zur Feier des siebzigsten Geburtstages des 
Elaisers Ch'ien-lung und zu Ehren des persönlich als Gratulant er- 
schienenen Panchen Erdeni errichtet worden, über das weitere giebt die 
ebenfalls vom Kaiser yerfasste Gründungsinschrift Auskunft „Der Grund 
zum Aufblühen der gelben Lehre^ (in Tibet), so beginnt dieselbe, „wurde 
von Tsongkhaba' gelegt. Er hatte zwei hervorragende Schüler; der eine 



1 Eine Beschreibung' und Gtoschichte der heiligen Insel Futo habe ich im „Globus'', 
Band 63, Nr. 8 yeroffentlicht. 

2 Ein vielgewanderter Lamapriester, den ich einst in der Mongolei trafi und der 
mehrere Jahre in Lhassa zugebracht hatte, erzählte mir, dass der Tempel in Jehol in 
der That ein getreues Abbild des berühmten tibetanischen Heiligtums sei, wenn auch 
in bedeutend kleinerem Maassstabe. 

3 Er war der B^formator der bis dahin in Tibet herrschend gewesenen „rothen 
Lehre" der Qakya. Er starb nach den Einen im Jahre 1417, nach Anderen 1478. 
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I Gedimdubpa, dessen achte Inkarnation der heutige Dalai Lama > ist, 
r andere Kbai-chup kih-leukh baltsang ^ dessen sechste lokamation der 
Kntige Panchen Erdeni Lama^ ist. Diese beiden Lamas sollten sich 
ngeoseitig Lehrer sein, damit sie die Riten erklärten und die buddhistische 
Lehre förderten; der heutige Panchen Erdeni Lama ist also in Wirk- 
lichkeit der Lehrer des heutigen Dalai Lama* (als des jüngeren von beiden). 
Der Dalai Lama residiert in Potala^ und dies heisst, in das chinesische 
übersetzt, Pu-t'o tsung-slieng miao (s. c); der Panchen Erdeni Lama 
residiert in Tashilumbo ^ und dies heisst im chinesischen Hsü-mi fu-shou 
miao. Auf diese Weise ist das vordere "Wei von dem hinteren Tsang 



■ Der Name i(t zur Hälfte mongoliBch: dalai bedeutet nOcean", und Lama, genauer 
getobrieben btama iit tibetanisch und bedeutet „Oberer" (Schmidt, Mongoliacb-Deutsoh- 
SoioacheB Wörterbuch, und Tibetisch-Deuticlies Wörterbuch). Datai Lanift iit also 
der OMUigUiche, d. h. herrliche, gewallige Lama. Es ist nicht nur die Inkarnation des 
Ttongltbaba, londem auch des Bodbiiattva Avdokite;TBra. 

> Der chineBiacbe Name ist E'ai-chu-pu ko lieb-k'a pa-lo-tsang. Die obige üm- 
schraibang ist von Majers, IlluatratioDs of tbe Lamaist System in Tibet (Journal of the 
Royal Aiiatic Society of Great BriUiu and Ireland. New Scrtei. Vol. IV, Part 1) 
JMg. 806 genommen. Der genaue tibetanische Name ist, soviel ich weiss, noch nicht 
bekannt. Tergl. auch Koppen, Die Ismaische Hierarchie und Kirche pag. 131, Aura. 3. 

* Paneben Erdeni Lama ist ein mixtum compositum aus drei verschiedenen Sprachen: 
pan-chen iit eine Kontraktion aus pandi-ta-ch'en-po, und dies ist die tibetanische 
ünuchreibnng des Sanskrit ■ Ausdruckes mahäpandita i= „der grosse Gelehrte" (tibet 
ch'en-po „gross" ^= sanskr. roahä); erdeni ist mongolisch und bedeutet „Kostbarkeit", 
„Jowel" (Schmidt, a. a. 0.); Lama ;= bla-raa s. o. Der Ausdruck bedeutet also „der 
Obere, das Juwel unter den grouen Gelehrten". Ausser der zweiten Inkarnation des 
Tiongkhaba gilt dieser Lama auch noch filr die des Bodbisattvs Amitähha (nicht das 
Maüjugri, wie Mayers, a. a, 0., pog. 304, Anm. will). 

* Diese Überlieferung von den beiden Schülern Taongkhabas wird von europäiichen 
Forachem in Zweifel gezogen, da Oedundubpa (oder Gedun Grub, gr^d, s. n.) der 
erste Dalai Lama, der Nachfolger TsoDgkhabas aber Dbanna Rinchen gewesen sei. 
(Vergl. E. Scblagintweit, Buddhiim iu Tibet pag. 153) Dies würde mit unserer chine- 
sischen Quelle im Widerspruch stehen. Über die gegenwärtige Stellung der beiden 
Hohenpriester verweise ich auf die angeführten Werke von ScUagintwBit und Mayers-, 
ausaerdem Tbe Chinese Government von letzterem, Part XJI. Vergl. auch Koppen, 
Die lamaiscbe Hierarchie und Kirche pag. 129 ff. 

> Ich glaube kaum, das* der Name dieser Besideni; mit dem gleichnamigen alten 
Indashafen Fotala (dies ist richtiger als das chinesische FuUla), dem griechischen Ila- 
itiJia, etwas tu than, hat, wie Koppen, a. a. 0. pag. S41, Anm. annimmt. Derselbe scheint 
mir vielmehr von dem in Südindien gelej^enen, von Haüan chuaug beschriebenen (s. o.) 
heiligen Berge des Avalokite^vara übertragen lu sein. Wie allerdings das Fan-yi ming- 
yi chi [Kap. 7. fot. 18 b) dazu kommt, den Namen durch „Meeres- In sei" (hai tao) oder 
.Jcleine weisse Blume" (hsiao pai hua) zu erklären, ist mir unverständlich. 

* Die genaue Wiedergabe dieses Namens nach der tihelaniiclien Schrift iit bkra- 
shi» hlnn-pQ; bist stummee Praeüx, kr wird nach Jäschke, Tibetan Qramnmr pag, 7 f. 
in den meisten Teilen von Tibet wie das linguale t im Sanskrit ausgesprochen, ebenso 
wie BT — d. hlun-po ist der tibetanische Name für den Sumeru (s. o.), bkra bedeutet 
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getrennt 1 Wie im Jahre 1771 der Tempel F'u-t'o tsung-shdng miao 
errichtet wurde, sowohl als Ehrenbezeugung für die kaiserliche Familie 
als auch wegen der Wiedereinverleibung des Stammes der Turgut: 
so wird jetzt auf dem Hügel links (d. h. östlich) von F^u-t'o tsung-sheng 
miao der Tempel Hsü-mi fu-shou miao errichtet, da der Fauchen Erdeni 
selber zur Audienz zu kommen wünscht. Er wird daher der Residenz 
des letzteren nachgebildet, damit der Hohepriester einen Ort habe zum 
ruhigen Sich-yersenken (in buddhistischem Sinne). Wir folgen hierbei dem 
Vorbilde Unseres erlauchten Ahnen, des E^aisers Shih-tsu-chang (Shun- 
chih 1644—1661), der den ^Westlichen Gelben Tempel'' (Hsi huang ssi) 
in Feking^ errichtete, damit der fünfte Dalai Lama darin wohne. Da- 
mals kam der Dalai Lama in der That deswegen, weil man ihn eingeladen 
hatte; heute aber naht Uns der Fanchen Erdeni in Ferson, nicht weil er 
dazu aufgefordert ist, sondern weil dies seinem eigenen Wunsche entsprach, 
nach Peking zu kommen s, um zu sehen, wie das chinesische Beich der 



„schon*', shis (-pa) „Segen**, „Heil". Die chinesische Übersetzung (fu shou) scheint da- 
nach etwas ad hoc gemacht zu sein. 

1 Die heutige chinesische Verwaltung teilt Tibet in drei Provinzen, nämlich: 
Vorder -Tibet (Gh'ien-tsang) oder K'ang, Mittel-Tibet (Chung-tsang) oder Wei und 
Hinter-Tibet (Hou-tsang) oder Tsang. 

> Dieser Bau bildet einen Teil des Huang ssi („Gelber Tempel**) genannten grossen 
Lama-Klosters Vs Stunde ausserhalb der Nordmauer von Peking. Nach Markham, 
Narratives of the Mission of George Bogle to Tibet and of the Joumey of Thomas 
Manning to Lhasa, p. XL VII soll jener Dalai Lama die sechste Inkarnation gewesen 
sein und Navang Lobsang geheissen haben. Der Besuch habe im Jahre 1660 statt- 
gefunden. Koppen, a. a. 0., pag. 168 giebt den Namen genauer als Ngag dBang bLo 
bSang. (Die kleinen Anfangs-Buchstaben sind stumm). 

* Diese Angaben stimmen schlecht zu den Aufzeichnungen des Englanders Bogle 
der sich als Abgesandter des englischen Gouverneurs von Bengal kurz vor jenem Besuch 
des Panchen Erdeni in Tibet befand. The Emperor of China, so schreibt er, it now 
seventy years of age. — He has expressed a great desire to see Teshu Lama (inkorrekt 
für Pauchen Erdeni Lama) before bis death, and has at lenght, after repeated appli- 
oations, prevailed on him to go and meet him. (Markham, a. a. 0., pag. 207). — Parangir 
Gk>sain, Bogle^s Reisegefährte, der den Lama auf seinem Zuge nach Peking und Jehol 
begleitete und einen sehr interessanten Bericht darüber hinterlassen hat (von A. Dal- 
rymple übersetzt und im Oriental Repertory veröffentlicht), spricht sich in ähnlicher 
Weise aus: After several most pressing invitations from the old Emperor, the Lama 
at length resolved to undertake the joumey. Danach brach der Lama am 15. Juli 1779 
auf und kam nach etwa zehnmonatlicher Reise in Jehol an; dann begab er sich zu- 
sammen mit dem Kaiser nach Peking und wohnte hier in dem oben erwähnten Tempel 
Huang S81. Nach einiger Zeit bekam er die Pocken und erlag, zum grossen Kammer 
des Kaisers, dieser Krankheit am 12. November 1780. Die Leiche wurde in einem 
goldenen Sarge nach Tashilumbo zurückgeschafft. (Markham, a. a. 0., pag. S07, Note 9.) 
In dem „Gelben Tempel** aber Hess der Kaiser ein Grabmonument aus weissem Marmor 
in Form einer Pagode errichten, das noch heute eins der schönsten Baudenkmiler von 
Peking ist. — Die in Shanghai erscheinende chinesische Zeitung „Shen-pao** braohie 
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.gelben Lehre" Gedeihen sclafft, wie ea das Wohl der Menschheit fördert, 
nie in der weiten Welt ein ungetrübter Friede herrscht, und wie das 
Volk und sein Besitztum eine gesicherte Ruhe geniessen. Und da Wir 
gerade auch Unser siebentes Jahrzehnt zurückgelegt, so lag auch noch 
der Anlasa vor, Uns zu beglQckwtlnschen. Wir haben zwar nicht gewünscht, 
dass gelegentlich dieses Unseres siebzigsten Geburtstages umständliche 
Gratulatioüsadressen aufgesetzt würden, und haben auch dies bereits durch 
ein E^dikt kund gethau, wenn aber der Lama selbst kommt, so ziemt es 
sich nicht, ihn daran zu verhindem. Das Reich ist jetzt seit mehr denn 
hundert Jahren eines ununterbrochenen und allgemeinen Friedens teil- 
haftig, und Linen und Aussen bilden eine Familie. Seit dem Besuch des 
Balai Lama sind jetzt ebenfalls über hundert Jahre verflossen; damals 
hatte Unsere Dynastie eben ihren Thron errichtet, die Chalchas (s. o, S, 29) 
und die Oeloeten (s. o. S. 32 f.) widerstrebten noch der Civilisation : heute aber 
ist alles voll Sicherheit und Gedeihen, Frieden und Eintracht; bei den Chal- 
chas giebt es längst Familien, aus denen hohe Beamte in jeder Generation 
heryorgehen, und die Oeloeten haben sich ebenfalls unter Unsere Herr- 
icbaft begeben. Und wenn Wir nun ausserdem vernehmen, dass der Panchen 
Erdeni zu Uns kommt, ao wird Unsere Freude zum ausgelassenen Froh- 
locken. Wir wollen nun auch Unsere Dienstwilligkeit in aufrichtigster 
darbieten und nicht warten, bis Wir dazu ermahnt werden; und 
10 errichten Wir den Tempel HsU-mi fu-shou miao, um nach oben hin 
die herrliche Weisheit Unserer Vorfahren zu preisen, mit der sie die 
Herrschaft geführt und das Land beschirmt haben, nach unten hin aber 
allen den auswärtigen Stämmen zu lohnen, die willigen Herzens sich Uns 
ergeben haben nnd in Treue und Ehrfurcht Uns dienen." — In welchem 
Znstande Tashilumbo sich heute befindet, oder jedenfalls bis vor kurzem 
befanden hat, geht aus einem Berichte der Schlossverwaltung von Jehol 
ui den Thron hervor, der in der Peking-Zeitung vom 16. August 1892 
Teröffentlicht ist. Danach waren die Baulichkeiten dieses Heiligtum es 
(ebenso wie die von Fu-ning ss'i) so schadhaft, dass der Regen durch die 



vJB ihrer Nummer vom 8. M'ira 1894 einen lungeren Aufsatz über Tibet und erwähnte 
Fduin ebenf&llB den Besuch des Fanchen BrdeDi am Eaiserhofe. Der etwas hämische 
eonfncianische Verfasser enahlt, dasi ein Prierter von den „weathchen Bergen" sich 
^rkde vor den Lama hingestellt und ihm die leide nscbafüichsten Vorwürie darüber 
gemacht habe, „dass er nach China komme, um hier Frank und GianE lu geniessen". 
Der letztere habe sich darüber so geschämt, dass er die Pocken bekommen und noch 
in Peking gestorben sei. „Auf diese Weise", so schliesst der Satiriker, „konnte er nicht . 
einmal selber vermelden, wohin er sich begebe, um weiter zu leben!" (Es bezieht sich 
diM anf die Tradition, dass der Geist des toten Panchen Erdeni in einem anderen mensch- 
üohen Wesen wiedereracheiut und dieses somit zu seinem Nachfolger macht.) Nach 
Koppen, a. a. 0., p. 216 lanteta der Name Jenes Panchen Erdeni: rDtche bTson 
dPal dang. 
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D&eher drang, das Mauerwerk einstürzte, und die Stataen entfernt werden 
mussten. In einem auf den Bericht folgend^i Edikt sind dann aller- 
dings die Torgeschlagenen Separatoren genehmigt worden. 

Westlich an Potala schliesst sich der grosse, aber ganz zerfallene 
Tempel Shn-hsiang ssl („Tempel der Statae des Manjn^") >. Derselbe 
Terdankt seine Entstehung einer im Jahre 1761 aosgef&hrten Pilgerfsüirt 
der Kaiserin Mutter nach dem Wu-t*ai shan, einem in der Froiinz Shansi 
gel^men Berge, der ein weitberühmtes Heiligtum des Bodhisattra Man- 
jugri ist In dem dortigen Tempel Shu-hsiang sä, wo der Heilige selber 
sichtbar gewesen sein soll, sah die hohe Dame eine Statue des letzteren 
und liess dieselbe in Stein nachbilden und in TTm^ng shan, einem der 
kaiseriicheu Lustschlösser bei Pddng, zusammen mit einem TaUet auf- 
stdloL In den Jahren 1774 — 76 liess dann der Kaiser in Jdiol den 
Tonpel bauen, der teilwttse eine Kachbildung desjenigen in P«y^g shan 
und teilweise des gleichnamigen HdHgtnms Mxd dem WQ-t*ai shan 
ist — Es folgen dann, als letzte in der Seihe, weiter nach Westen zu, 
Chieh-t'ai („Terasse der — buddhistisch^i — Gebole*) — ganz Terfülen 
und unbewohnt — und Lo*han t*ang (»Halle der Lcdian*)^, das im 
Jahre 1774 erbaut wurde. Letzteres ist ziemlich uwrfangreich, hat etnen 
Trommel- und Glocken-Turm und soD einem Tempd Ngan-kno ssl 
(«Tempel der Beruhigung des Reiches^) in Hainiwg (Profins Ghdiang?) 
nachgebildet sein, (^eh-t'ai wie Lo-han fang wrtballr» beide Tnwbiilten 
in den erwahntoi ritr Spmdbien, (Ubo' weitere, in der Sammeaetidtn:^ 
gdegene Tempel & A^cndix UI, D.) 

Besichtigen wir nun, nach diesem Bundgang durA die Tempdr^e-, 
ciMttl den Teil Ton JdMd, dem der Ort zumeist seine Bcrtkmilieil tv- 
daukt, niflüich die kaiserlidie Som mcii e aidena . Der rhineiiw Imj Kam^ 
dersdbcn ist Fi-dm shan-chuang; was man < 
Bergaddoss* im Deutschen wie deigeb e n kdunte^ 
Ausdruck ,Sdilo8S^ n^t zu fJschen Torsidlagen fiftien^ 
BZ bestdit nickt aus 
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, Pavillons. Tempel etc. verstreut sind, nnd das durcli Seen, Kanäle, 
Vcken und kunstvolle Wege angenehm belebt vfird. 

Die Anlagen von Pi-shu shan-chuang wurden im Jahre 1703 von 
ang-hsi begonnen, der bereits seit langem jedes Jahr einige Zeit in dem 
hoI-Gebiet zuzubringen pflegte und schon im Jahre 1677 in Luan-p'irg 
eo ein kleines LustscLloss erbaut hatte. Das kühle, waldreiche Berg- 
d wurde ihm lieber und lieber, und das Thal von Jehol, das er auf 
neu Jagdzügen beständig passierte, erschien ihm als ein ganz besondere 
istiger Platz für eine Sommerresidenz in grossem Stil. Im Jaiire 1711 
r die Anlage mit ihren „36 schönen Punkten" (s. Appendix III) voU- 
let '■ und die nachfolgenden Herrscher, besonders der baulustige Ch'ien- 
g, haben dann das Werk fortgesetzt, indem sie das weite, von der 
tur so hervorragend begünstigte Terrain bestundig verschönerten, neue 
iten aufführten, Sammlungen anlegten und so der Residenz diejenige 
italt gaben, in der wir sie — freilich in verfallendem Zustande — noch 
ite sehen, „Mehrfach bin ich", sagt K'ang-hsi in einem von ihm ver- 
iten kurzen Bericht über die Gründung 3, „zu den Gestaden des Yangtsze 
agen und habe die üppige Schönheit des Südens geschaut; zweimal 
mich mein Weg nach Ch'in und Lung (die Provinzen Kansu und 
nsi) geführt, und gründlich kenne ich daher die Dinge im Westen; 
h Norden zu habe ich den Drachensand ' überschritten, und im Osten 

ich im Gebiet der Weissen Berge' gewandert, wo Höhen und Flüsse 
■altig, Menschen tmd Dinge aber der schlichten Natur treu gebliehen 
[. Nicht alle Orte mag ich aufzählen, aber keinen von ihnen habe ich 
&blt, und nur hier, im Thale des Joho, will ich wohnen. Demi 

L ist «s bei der Residenz (Peking), und schon in zwei Tagen * erreicht 



D-lang IJeai im Jabre 1741 ta Ehren leines GrouvaUr» E'uig-tui ein zwei- 
idigei Prachtwerk herauigeben, das kÜDsUeriicLe IllugtrationeD der 36 Punkte nebst 
tischen Beschreib ungeii dereelbeD enthält. Dies ist ofTeubar der „Atta« von Jcbol", 
dem Ritter (ABJen, Bd. I, pag. X40) spricht. Der Titel des Werkes, von dem sich 
Exemplar in meinem Besitz beßndet, ist Yii-cbih pi-sba sbaD-cbuanK shih (jj) ^ 
:^ ll] ^ Prf)' ^"^^ citiere dauelbe ala „OedicbtaammluDg". 

) Ebenfalls in dem in der vorigen Anmerkung beschriebenen Werke enthalten. 

> Lnng-sha „ Drache niand" bedeutet hier ofienb&r die Uobi, die der Kaiser im 
re IS96 auf seinem Eriegzuge gegen die Oeloeten passierte. Ganz präcis ist der 
druck eigentlich nicht, denn nach einem historischen Citat im Pei-wtn yiin fu 
Deiischea Wörterbuch zusammengesetzter Aasdriicke aus dem Anfang des 19. Jahr- 
derts) ist Lung-sha — das übrigens auch noch andere Gegenden bezeichnet ~ ein 
se für den westlichsten Teil der Gobi, den Takla Slakan, „aus dessen Sandmeer die 
neekette des Tsung-ling (Belur taghj aufsteigt wie ein Drache". 

• DerCb'ang pai ihan („Lange weisse Berge" oder „Ewig weisse Berge"} ist eine 
1 der Siidgrenze der mandschurischen Provinz Eirin. Der Name bezeichnet 

fdiB Mandschurei. 

• Dai würde allerdings eineKraftleistung sein ; ein gewöhnlicher Reiter brau cht 4 Tage. 
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man den Ort Wenn ich aber hier, in der einaamen Wildnis, mein Herz 
sammle, wie kann ich da die Regieningsgeschlfte TemachlSwrigen ?" — 
Damit waren etwaige Zensorenstimmen, die das Femsein des Herrschers 
Ton seiner Hauptstadt tadehi mochten, zun Schweigoi gebracht 

Pi-shn shan-chnang liegt nördlich Ton der Stadt, sein Flächeninhalt 
mag etwa 7 qkm betragen, sein üm£ang misat ca. 10 km (17 Ld). Die 
ganze riesige Anlage wird durch eine etwa 6 m hohe Maner eingeschlossen, 
die teils ans gebrannten Steinen, teils ans nnregehnissigen Qozdem 
gebaut nnd oben mit einer Kreneliemng Tersehen ist^ Ln Norden läuft 
ein gemauerter Kanal an der Mauer entlang, der den Namen ,^weD- 
graben*^ hat, und über welchen mehrere sehr schdne steineme Br&cken 
zu der dahinter liegenden nördUchoi Tempdreihe fidiren. Yen diesem 
Kanal anfangend, zidit sich an der Ostmaner entlang eine über 3 m brate 
aus grossoi bdiauenen Quadern gebaute Gralerie, die bis zur halben Höhe 
der Mauer hinanreicht und ün Süden an der Straase ihr Ende findet 
Der Hauptzweck derselben dürfte wohl ge w es en sein, die Mauer gegen 
die Terheerond«! Fluten des Hochwassers im nahen F l u ßbette zu achntzen. 
Der Hauptdngang ist im Süden, wo sich drei Thore befinden, die zu den 
eigentlichen Fadastgebäuden filhren; der Tfurnehmste Zugang hicrTon wieder 
ist das lowengeschmückte drnteilige Li-cheng men; SeilCBlliore finden sich 
ausserdem im Osten zwei, im Westen «ns^ Ton der Landachaft iuBerhalbder 
weiten ümfsssungsmauem giebt die , Beschreibung ma Jehol* kigesA^ 
Schilderung:^ «innerhalb der So — ciiciu denz befindet skk links (d. h. 
5stIich^ rechts tob Haupleingang) ein See» rechts (d. k wcsdick) eriiebea 
skk Berge: die letzteren ziehen ma Xerd nach West» sie heiasem li-di }^ 
(«BinbauKcUudit^X8uag4in yt (^Ctpresscnhain-ScUMdit^X CWflwie y^ 
( , Ha<iriwro-SdJncht*) und Hsi tu (^ Westsdituchr^> Dwe Hoken hegen 
IM Kreise herum wie ein Sing: das fieuehle Blau, der Usre Himael vz^^ 
die XebeUlKte ze^en dort wecterfnde Geatah am McrgCB wmä am Abcstd. 
Das Wasser des Se«s kouoit tquz Nordosten u^i Üesst m gewunden^^ 
Laufe südlkk nach der Mittagscite des HaiMs Wan-^hu zwan (^^Ham der 

^v mm w^Bssscsuii^^BeKUfle ociueL 
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ehend, die krystallklare Flut Kiesgestade begrenzt hier in vielen 
lamu&gen die Insel Ju-yi chou („Insel der Wunscherfallung"). Nürd- 
daron iat das Pelseneiland Ch'ien-lin („Tausend Wälder"j; hinab in 
nlose Tiefe fällt sein Wiederschein, das Äuge erreicht ihn, aber nicht 
Fnss. Eine Kaskade kommt vom Berge Hsi yii und fällt auf die 
;en der Klippe Yung t'sui. Da springen die Perlen des krystatlenen 
nmes hinunter, ein Donner bei Himmelsblau, ein Schneefall im 
mer; dann strömen die wirbelnden Wasser dem See zu. Vom Ge- 
) dea SesB schwingt sich, mit zierlichen Kiosken geschmückt, in 
tem Fluge eine luftige BrUcke hinüber, dem Regenbogen vergleichbar. 
See dehnt sich nach Süd-Osten zu, bis zum Schleuaenthor Östlich 
Te-hui men (das östlichste der drei Südthore), wo das Wasser auf- 
Iten werden oder hinausfliessen kann." Die einzige europäische Be- 
Btbang der Sommerresidenz ist die, welche uns die englische Gesandt- 
Ft hinterlassen hat, die im September 1793 vom Kaiser Ch'ien-lung 
ehol empfangen wurde. Lord Macartney, der Führer derselben, und 
jQefolge wurden in einem Zelt „in der Mitte des Gartens" dem 
rchen Torgeatellt und bei einem Bankett bewirtet; später Mhrte man 
^n auf kaiserlichen Befehl durch einen Teil der aosgedehnten 
feo und gab so zum ersten und zum letzten Male einem Europäer 
[enheit, den Lieblingsaufenthalt der grossen Mandschu- Kaiser in 
Blütezeit zu sehen. Der Bericht über die Gesandtschaft iat in 
opnlent ausgestatteten Werke von Sir George Staunton' nieder- 
Tordeu, und in dem zweiten Bande desselben (pag. 241 tf.) findet 
die Beschreibung von Pi-shu shan-clmang. Dieselbe gehört zu den 
Partien in dem dürftigen und oberflächlichen Werke, und es 
daher hier einige Stellen davon wiedergegeben. „Sie ritten" (?), 
ttblt der Verfasser, „durch ein grünendes Thal, in welchem mehrere 
besonders Weiden von einem ungewöhnlich grossen Umfange, 
iMit standen, zwischen denen man das Gras zur Üppigsten Höhe 
rvrachsen liess, ohne dass es vom Weidevieh oder vom Schnitter 
llich beeinträchtigt wurde. Nachdem sie am Ufer eines ausgedehnten 
Ton unregelmässiger Form angekommen waren, segelten sie auf 
flben, bis die Jachten, in denen sie sich eingeschiß't hatten, von 
£rücke aufgehalten wurden, die den See au seiner engsten Stelle 
^aimte. Jenseits derselben schien sich der letztere in unsichtbarer 
za verlieren. Der See war teilweise mit Lien hua (Wasserlilien) 

kt Man hielt bei einer Anzahl kleiner Paläste nahe am 

des Wassers an; ein besondei-a hervorragendes Bauwerk war nicht 
len. Andere Gebäude waren auf den Spitzen der höchsten Berge 



8.0 



B Seite 64 Aum. 1. 



— 64 — 

errichtet, während einige wieder in finsteren Schlachten tief eingeschnitte 
Thäler vergraben waren. Sie waren in Baoart und Ornamentik ' 
schieden Ton einander, ÜBist jedes einzekie hatte in seinem Stil et 
seiner Lage und seiner Umgebung entsprechendes; indessen befand i 
gewöhnlich bei jedem eine öffentliche Halle, die einen Thron in der 11 
und einige Seitenränme hatte; das ganze war mit Knnstgegenstanden 
Europas sowie mit seltenen oder merkwürdigen Natur-Erzeugnissen 
der Tartarei ausgestattet .... Einige tou den Wänden waren 
Malereien bedeckt, in denen die Yergnfigungen der Jagd in der Tart 
dargestellt waren .... Bei Fortsetzung des Rittes fand man, dass 
Gartengründe die grösste Ungleichheit des äusseren Charakters zeig 
während einige Teile die rauhen Eichen der nördlichen Gebirge hei 
brachten, wuchsen in anderen die zarten Pflanzen der Thäler des Süd 
Wo sich eine weite Ebene fand, da waren massige Felsen aufgehäuft, 
der Scenerie Abwechslung zu geben, und das ganze schien berecl 
die gefällige Mannigfaltigkeit und den scharfen Gegensatz der Raul 
einer wilden und der Zartheit einer gepflegten Natur zum Ausdmd 
bringen. Die Gärten wurden belebt durch die Bewegungen, wie d 
die Laute yerschiedener Arten pflanzenfressender Tiere, Yierf&ssler so' 
wie Vögel; aber keine Menagerie von wilden Tieren war zu erbUc 
Einige ungeheuerliche Abarten von Gold- und Silberfischen sah ma 
Teichen mit krystallklarem Wasser spielen, deren Grund mit Kieseln 
Achat, Jaspis und anderen kostbaren Steinen bestreut war ... Gt 
stände der Natur schienen vom Zufall überall yerstreut zu sein, und 
in einer Weise, dass ihre Stellung gefallen musste, während viele tou 
durch Menschenhand hergestellten Dingen, obwohl sie jedem Bequem 
keitszweck entsprachen, durch die Art ihrer Anfertigung den Ans( 
hervorrufen sollten, als seien sie von ungeübten Händen, ohne die I 
von Werkzeugen hergestellt worden." ^ — Bemerkt werden möge 
noch, dass ein beträchtliches Areal der Residenz damals für den y 
liehen Teil des Kaiserhofes reserviert war und daher den Englän 
nicht gezeigt wurde. Eine detaillierte Beschreibung von Pi-shu g 
chuang nach chinesischen Quellen, sowie einen der „Beschreibung 
Cheng-te fu" ^ entnommenen Plan findet man im Appendix HI. 

In welchem Zustande sich die Anlagen von Jehol gegenwärtig 
finden, war schon oben bei der Beschreibung der Tempel anged< 



1 Diese DiDge wurden vermutlich von den katholischen Missionaren aus F 
reich eingeführt. 

3 Bei dieser letzten Beobachtung mochte ich beinahe vermuteui dass die H 
das Wesen für den Schein genommen haben. 

s Der Plan in diesem Werk ist ausgesprochenermaassen dem in der ,,Be8chrei 
Ton Jehol" enthaltenen nachgebildet 
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worden (siehe Seite 54 und 59f.). Der ebenda erwähnte, in der Pekinger 
Slutszeitung Tom 16. August 1892 veröffentlichte Bericht der Schloas- 
Ttrvaltung ' an den Thron schildert die Verfassung der Sommerresidenz 
in folgender Weise: „Über die allgemeinen Verhältnisse in der Sommer- 
«aidenz haben wir (der Ober- und Unter-Schlosshauptmann) bereits vor 
einiger Zeit, Dach unserem Ämtsantritt, elirerhietigst Bericht erstattet.^ 
Es geht uns nun jetzt von den vier Unterbeamten der SchlosaverwaltuDg 
der folgende Bericht zu: 

RUcksicbtIich des vorderen Palastes (s. den Plan), des Ytteh-s6 chiang 
lUng, des Ju-yi chou (s. oben Seite 63), der Schatz- und Kornkammer 
»oaYung-yeu ss'i (e. Appendix in, No. 99), des Fang-yuan chü, des K'uang 
iua, des Han-ch'ing chai (ibid. No. 91) und des Hsi-yli pao-pu, sämtlich 
imerhalb der Residenz', sowie der Tempel P'u-ning ssi und Tashilumbo 
wsserhalb derselben haben die Schlossaufseher und Militär-Unterheamten 
"iederholt gemeldet, duss an den sämtlichen genannten Orten die Hallen 
tad sonstigen Baulichkeiten seit der Kegieritogszeit Tao-kuang, also jetzt 
übtr 60 Jahre, nicht ausgebessert seien, und dass daher in den (j-ebäuden 
w rielen Stellen die Nässe durchsickere. Infolge der schweren Kegen- 
gltee des letzten Jahres aber hätten sich die Verhältnisse noch erheblich 
ftrschlechtcrt. Ferner seien auch an den Flüssen die Schleusen grossen- 
'kI« von der Gewalt des Wassers zerstört und versandet. Die an den 
lietreffenden Orten aufgestellten Buddhastatuen schwebten natürlich infolge 
iliaLeckena der Dächer in grosser Gefahr; an einigen Stellen seien sogar 
•chon Kinstürze von Mauerwerk erfolgt. Bei jeder Begenzeit seien immer 
"^eich die Statuen an einen anderen Ort unter Schutz gebracht, aber 
iJer Zustand sei jetzt ein derartiger geworden, dass es gar keinen Platz 
"'cbr gäbe, wo man die Gegenstände aufstellen könne, und eine Reparatiir 
*«i daher unaufschiebbar geworden. Ausserdem sei auch die Umfassungs- 
*ajier des äusseren Parkes allenthalben mehr als zur Hälfte eingestürzt, 
'""d jetzt, wo die kriegerische Zeit* zu Ende, und wieder Friede sei, 
'••ttsstea mit um so grösserer Notwendigkeit weitere Schutzmaassregeln ge- 
soffen werden. 

So der Bericht der vier Unterbeamten. Was nun diesen Antrag auf 
•^paratur betrifft, so haben wir uns. nachdem wir unsere .^ter ange- 
''"«ten, ungesäumt selbst nach den sämtlichen Tempeln u. s. w. innerhalb 
"'*«! ausserhalb der Residenz begehen und sie genau besichtigt; dabei 



■ S. oben Seite 25 f. 

1 Nicht xur VerÖffeutlichuiig gelangt. 

* Einige von deo genaDiiten Baalichkeitea lind jangeren DfttQini al« die ,Be- 
*l>T«bung »ou Ch'eng-t« fu" iiod daher in der letzteren nicht mit anfgeführl, 

■ Besieht aicb auf den graiBeo Auftiüuid im Jehol-Gebiet im Winter vorhar. 
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haben wir festgestellt, dass der Bericht der genannten Beamten durchai 
der Wahrheit entspricht Die an den betreffenden Orten untergebrachte 
Oegenstände von Euer Majestät Eigentum, wie Kaiserliche Handschriftei 
Bücher und Dokumente, sowie die Kuriositäten, Schriften, Teppiche, Deckei 
Süssen u. s. w. ^ sind ausserordentlich zahlreich; dazu kommen noch di 
in den Hallen befindlichen Buddhastatuen und Andachtsgeräte, die säm 
lieh von grosser Wichtigkeit sind. Wenn aber nicht von Zeit zu Zeit ii 
nötigste angemerkt und ausgebessert wird, so ist dringend zu f&rchtei 
dass beim nächsten grossen Regen Zusammenbrache und sonstige Eatj 
Strophen eintreten. Die Mauer des äusseren Parkes ist zwar schon übera 
in solider Weise wieder ausgebessert, aber von der des inneren Palastes (s. d( 
Plan bei Appendix III) ist mehr als die Hälfte eingestürzt, und da jetzt d 
kriegerischen Ereignisse ausserhalb der Pässe zwar Torüber sind, und d 
Ruhe wiederhergestellt ist, aber doch zu f&rchten steht, dass sich tiefer i 
Gebirge und in der Wildnis noch Rebellen Terborgen halten, so empfieli 
es sich sehr, bei der Wichtigkeit der Parke und Pal&ste, zunächst d 
Mauern in Terlässlicher Weise auszubessern und so der Yorsorglichke 
Genüge zu thun. Wir haben wiederholt die Sache in Erwägung gezoge 
aber da eine so wichtige Angelegenheit keinen Auüschub duldet, so hab< 
wir nicht gewagt, länger mit einem Bericht zurückzuhalten, und wir bittt 
direrbietigst um Euer Mi^tät alleriiöchste Genehmigung, dass znnäch 
die Mauer des inneren Palastes ohne weiteres repariert, und dass dai 
Jahr flür Jahr immer das nötigste angemerkt und ausgebessert wen 

U. & W. U* SL w.* 

Auf dieeoDi Bericht erfolgte das lakonische kaiserUelie Edikt: „Gesa« 
geneluiugt Dem betreffimden ICniatarium zur KenwtmsnaliHie*. 

Ausser dem Pi*^u shaihehuang befindet skk noch eme a^>»^ki U( 
n«rer kaiserticlker Schlöss«' in de» Jehoi-Distrikt; «bi zwar an der Stras 
entlang:« auf der die Henrscbo^ ihre jäkrüdien Jagd-Zige zn ■ nte iadun 
pille^leik TOM F^kssllior Ku pei k^o« bas Jebol und ma dort bb zsm W< 
ch'ang:. d<m JagdgrüBMlen im KW. Im ganzen sind es ihrer 13w ^on da» 
zehn bereits Ton fTan^j^bsi und drei Ton Ch^ieahlun^ angelegt sind. £ 
dienten d^ Kaken und ihreia Ciefolge ab Ras^£Uae« und besende 
ufealeriscbe und schattig Ankle an den Abkingen der Borge in d 
Xibe Tv>n Ortschaften wmrden filbr dieselben aoßgewiUt Die erste dks 
Statinen lie^ 6 km hinter Kn pei k'on;. am Cb'ao-FInss. unweit d 
]>)ri^ FVk'«>s$hiJhL nu^. und ^ im Jahre 1710 erbiutt wordeoi 17 k 
weiter auf der Stn^äse uabch Luan-p ts^ häoai kmumai wir n&eh üai 
chien labu^ im Jahre lTO:i «rttchfie^. Ein Uetner B»:ghnck an «kr Sfebot 
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haben wir festgestellt, dass der Bericht der gen; 
der Wahrheit entspricht Die an den betreffend 
Gegenstände von Euer Majestät Eigentum, wie I 
Bücher und Dokumente, sowie die Kuriositäten, Sc 
£jssen u. s. w. ^ sind ausserordentlich zahlreich; 
in den Hallen befindlichen Buddhastatuen und i 
lieh von grosser Wichtigkeit sind. Wenn aber i 
nötigste angemerkt und ausgebessert wird, so 
dass beim nächsten grossen Bogen Zusammenbi 
Strophen eintreten. Die Mauer des äusseren Pari 
in solider Weise wieder ausgebessert, aber Ton der < 
Plan bei Appendix III) ist mehr als die Hälfte eii 
kriegerischen Ereignisse ausserhalb der Pässe z? 
Ruhe wiederhergestellt ist, aber doch zu fürchtei 
Gebirge und in der Wildnis noch Bebellen verbc 
ll' es sich sehr, bei der Wichtigkeit der Parke u 

Mauern in yerlässlicher Weise auszubessern un 
Genüge zu thun. Wir haben wiederholt die Sa< 
aber da eine so wichtige Angelegenheit keinen 2^ 
wir nicht gewagt, länger mit einem Bericht zurf 
ehrerbietigst um Euer Majestät allerhöchste G 
die Mauer des inneren Palastes ohne weiter«/ 
Jahr für Jahr immer das nötigste angeme: 
u. 8. w. u. 8. w.** -^ 

Auf diesen Bericht erfolgte das lakonisc 
genehmigt Dem betreffenden Ministerium 

Ausser dem Pi-shu shan-chuang befin 
nerer kaiserlicher Schlösser in dem Jehol-I 
entlang, auf der die Herrscher ihre jfthrl' 
pflegten, yom Passthor Ku pei k'ou bis % 
ch'ang, den Jagdgründen im NW. Im 
zehn bereits yon K^ang-hsi, und drei t 
dienten den Kaisem und ihrem Geß 
malerische und schattige Funkte ar 
Nähe von Ortschaften wurden f&r di 
Stationen liegt 6 km hinter Ku p 
Dorfes Pa-k'o-shih ying, und ist i 
weiter auf der Strasse nach Lua 
chien fang, im Jahre 1702 errichte^ . 

1 Inzwischen sind diese Gegens 
worden. 




Ei Überspannt, und zu dem waldigen Hügel dahinter 
empor zu einem Pavillon mit herrlicher Aussicht. 
19 hfl nordöstlich davou Hegt das im Jahre 1720 erbaute Ch' ang-shan yü, 
im Fasse einer steilen einat mit einem Pavillon gekrönten Höhe. Die 
»trte Station vor Luan-p'ing ist Wang-chia ying, 29 km vom vorigen 
tod im Jahre 1704 erbaut. Bei der Magistraturstadt selber, 20 km vor 
lehol, befindet sich der älteste und ausgedehnteste „Reisepalast", der als 
olcber noch den alten mongolischen Namen der Stadt, Ohara botun, führt 
Srwurde im Jahre 1677 von K'ang-hsi gebaut ' und war ein Lieblingsaufent- 
lalt des letzteren vor der Gründung von Pi-shu sban-chuang. Aber auch 
ach derselben pflegte er auf der Hin- und KUckreise von seinen Ex- 
editionen mit Vorliebe hier zu rasten. Das Scblosa liegt malerisch am 
lergabhang am rechten Ufer des Luan- Flusses ; auf der Südseite befinden 
ich mehrere kleinere Pavillons, in deren ruhiger Einsamkeit der Kaiser 
arbeiten oud zu studieren liebte. Auch zahlreiche von ihm hier ver- 
uste Gedichte sind noch vorhanden. 

Bei den Jagdzügen von Jehol aus führte der Weg am Joho aufwärts, 
md die erste kurze Bast wurde in dem T'/s km von der Sommerresidens 
mtfernten Scblösschen Ti;io-jil t'ai^ („Terrasse des Fischangelna") ge- 
ucht. Es wurde im Jahre 1742 von üb'ien-lung angelegt und hat seinen 
fameii wegen der ausgezeichneten Fische im nahen Flusse erhalten. Der 
illein übliche Lokalname ist Sbuang huaug ss'i r„I>ie beiden gelben 
Wpel"). Ein weiterer Marsch von 10 km am Flusse entlang brachte 
ie kaiserliche Schaar nach Huang-t'u-k'an. im Jahre J717 erbaut. Auch 
ier wurde nur ein kurzes Mahl eingenommen, dann wurde die Reise noch 
DJ nämlichen Tage fortgesetzt bis zu dem 40 km vom vorigen entfernten 
'hung'kuan, von K'ang-hsi im Jahre 1712 angelegt. Die cbinesischa 
Utchsgeographie schildert es als einen besonders malerischen Ort; einige 
Bometer östlich davon befindet sich eine tiefe zwischen steilen Peaks 
■gene Schlucht. (Von dieser und der vorigen Station sind chinesische 
■Longen hier beigefügt.) Die erste Rast am folgenden Reisetage ward 
P&partai gemacht, 20 km nordöstlich von Chung-kuan entfernt und 
PJuhre 1720 angelegt. Die „Beschreibung von Jehol" rühmt hier die 
nchtbarkeit des Bodens und die Üppigkeit der Ernten, eine Tbatsacbe, 
18 auch heute noch trotz der vom Wasser zerrissenen Acker zu beob- 
f^hten ist. 10 km weiter finden wir die zweite Nachtstation, Poro botun, 
Bi der gleichnamigen am Issun-Fluss gelegenen Stadt, die jetzt einen 
1 Handelsverkehr aufweist und den chinesischen Namen Huaug- 
Daa Schloss stammt aus dem Jahre 1703. Bei Poro hotun 



;. oben Seite 61, 
Sin Park gleiciien Namens findet lich auch dicht bei Peking, westlich von 
a dem allen dortigen Europäern wohlbekannten See Wang lioi lou gelegen. 
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teilt sich der Weg nach den Jagdgründen: der östliche, anfangs ansschliess- 
lieh im Gebrauch befindliche folgt dem Issun-Fluss aufwärts und erreicht 
das Wei-ch*ang bei dem 50 km entfernten Dorfe Sbih-pien-tsze. Auf 
diesem Wege wurde in der Station Chang-san ying (jetzt meist J-pai chiA- 
tsze genannt), 34 km von Foro hotun, die Nacht gerastet Das Schloss, 
das im Jahre 1703 Ton K'ang-hsi erbaut wurde, liegt östlich Ton dem 
sehr ansehnlichen Dorfe. 

Bis Chang-san ying pflegten den Kaiser bei seiner Rückkehr die 
mongolischen Fürsten zu geleiten, die dann beim Abschied mit einem 
Bankett bewirtet wurden. Die westliche Strasse ist hauptsächlich unter 
Ch'ien-lung in Aufnahme gekommen, der stets eine Route als Hinweg und 
die andere als Rückweg benutzte. Sie führt das dicht bevölkerte Thal 
des Imatu aufwärts und trifft unweit des Ortes Manitu, bei einem yier- 
eckigen Wachturme mit Namen Pan-chieh t'a auf das Jagdgebiet. Auf 
dieser Strecke befinden sich zwei von Ch'ien-lung angelegte Reisestationen : 
Dsirghalank-t'u S 32 km von Poro hotun entfernt und im Jahre 1759 
erbaut, und Amughulank-t'u >, 24 km weiter und aus dem Jahre 1762 
stanmiend. Von hier bis zur Grenze des Wei-ch'ang ist noch eine Tage- 
reise. 

Diese Reisestationen liegen immer an malerischen Punkten an dei 
Abhängen der Berge, von dunkelgrünen Hainen umschattet Sie bestehe 
aus einer Reihe von Hallen und offenen Höfen (wie auch die beigefügte 
Zeichnungen darthun), oft mit einem zierlichen Pavillon auf dem Berg 
dahinter, dazu Seitengebäude und Baracken für die Wachen im Vorde^i 
gründe. Gegenwärtig befinden sich natürlich auch die Stationen in einet 
Zustande jämmerlichen Verfalls, und manche von ihnen hält man nicl: 
einmal einer Bewachung mehr wert. 

Die Jagdgründe selbst, einst der Schauplatz bunten, lärmenden Tre^ 
bens, liegen ebenfalls jetzt Öde und still. BusheU, der die südlichen Teil 
besuchte, beschreibt sie als „ein zerklüftetes, gebirgiges Terrain, die Berg« 
grünend in üppiger Vegetation bis zu den Gipfeln hinauf, bedeckt mi 
Unterholz Ton Haselnussbüschen, wilden Rosen und Pflaumen und änderet 
Beeren tragenden Sträuchem, dabei duftend nach den Blüten der Arte 
misia, die schattigen Schluchten angefüllt mit dichten Gruppen yon UlmeD 

1 Dsirghalank-t'u und Amughulank-t'a scheinen mixta composita zu sein. Dsir 
ghalank (von dsirghal „Vergnügen'* mit dem Suffix lank) ist mongolisch und bedeute 
fiWohlstand'S „Zufriedenheit"; ebenso amughulank (von amuhu „glücklich sein** mi 
demselben Suffix) „Glückseligkeit". Tu würde dann chinesisch sein und „Parzelle" be- 
deuten. Die Reichsgeographie erklart daher das erstere richtig durch ngan-lo sc 
„Ort ruhiger Freude". Eine andere Erklärung, die nicht minder wahrscheinlich ist 
würde sein, tu als das mongolische Adjektivsuffix aufzufassen. So gebildete Adjektivs 
können dann wieder als Substantiya gebraucht werden. Die Bedeutung würde sich da- 
durch nicht wesentlich ändern. Yergl. Schmidt, Mongol. Ghramm. §§ 82 u. 65. 
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brben, Ahorn, Kiefern und Eichen, während die zahlreichen Thäler mit 
brem fetten, morastigen Hoden von tief einschneidenden Flüssen durcb- 
ogen sind und einem dichten Gewirr von Gras und Hülsenfrüchten, zwei 
»is drei Fuss hoch, Nahrung geben, zvrischen dem daun wieder Haine von 
i^eiden und Pappeln in vielfachen Zwischenräumen emporgewachsen sind," ' 
ler nördhche Teil des Wei-ch'ang zeigt dagegen einen wesentlich anderen 
hiarakter. Hier finden sich noch weite mit dichten Wäldern bedeckte 
nbiete, die eine Vorstellung von dem erwecken können, was das Berg- 
■nd einst gewesen sein muss, bevor es seines Holzreichtums beraubt 
Irarde. Die Nordgrenze der Wälder liegt auf dem Man-tien-tsze (s. oben 
3. 6 ff.), südlich der Petcha-Kette. Der Nordost-Rand ist im Laufe der 
Seit immer mehr nach W. zurückgewichen: auf den gewaltigen Berg- 
rücken im Süden des grossen Plateaus findet man in den blumenübersäten 
tepigen Prärien bis weit nacli Osten hin verwitterte Stümpfe, aus denen 
Be und da junges Buschwerk hervorgesprosst ist, und die tiefen Thäler 
nm So-lo-kou, wo jetzt die nackten Felsen düster hsmiederstarren, lagen 
loch vor 50 Jahren im Waldes-Dickicht vergraben. Die Wälder bestehen 
im Nordosten zum grössten Teil aus Kiefern und Lärchen mit reichlichem, 
Unterholz, indessen müssen, wie man an den fortgeschafften Bäumen sieht 
weiter nach Westen zu grosse Laubholz- Bestände vorhanden sein. Wie 
gross das Waldgebiet heute noch sein mag, ist nicht annähernd zu schätzen: 
ausser einigen chinesischen Banditen und Holzdieben wird es kaum jemand 
ganz durchwandert haben, und die wenigen Europäer, die überhaupt jene 
Gegend besucht haben, sind nicht über die Randgebiete hinausgekommen 
Das ganze Territorium des Wei-ch'ang misst ca. 170 km von Ost 
nach West und ca. 116 km von Nord nach Süd, sein Umfang beträgt 
ca. 725 km, sein Flächeninhalt, wie bereits bemerkt, ca. 350 Quadratmeilen. 
Es wird umschlossen von der Magistratur Feng-ning bsien und den Ge- 
bieten der Tsachar-, Keshikteng-, Barin-, Onguiod- und Charatchin-Mon- 
golen. Dem Kaiser K'ang-hsi wurde das Gebiet wegen seiner Jagd- 
leidenschaft und seiner Vorliebe für jene Gegend von mongolischen Fürsten 
cor Verfügung gestellt; von ihm und seinen nächsten Nachfolgern wurden 
dann regelmässig im Herbst jedes Jahres grossartige Expeditionen dorthin 
unternommen, bis mit der zunehmenden Yerweicldichung der Mandschus 
auch die Lust an jenen fröhhchen, mannhaften Unternehmungen dahin 
icbwand. Während der letzten hundert Jahre sind die Jagdgründe nicht 
riel anderes gewesen als ein Äeyl für Holz- und Wilddiebe, Räuberbanden, 
Rebellen und sonstiges schlechtes Gesindel. Schon unter Ch'ien-long 
mirden Edikte gegen den Holzdiebstahl und die Wilddieberei erlassen, 
and unter Chia-ch'ing (1796 — 1820) waren die Zustände derart geworden, 



I Nolei Df & jonraef ouUid« the Oreat Wail of Chinm Seite 66 f. 
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lerkang: Die nachatehen de Liste von Pflanzen wird, furchte ich, dem Bota- 
r wenig oder nicht« neues bringen; trotzdem wird sie vielleicht inBofera nicht ganz 
lae Nnteen lein, als sie dem künftigen Reioendeu im Jehul-Qebiet Fingerzeige geben 
lim, welche Pflanzen noch zu identifizieren siad, und ihm hei dieser Identifikation eine 
mn aach geringe ünteritützung gewährt. Ich selber bin nicht Bolaniker genug, um 
ir irgend velcbe selbständige Vermutnng rücksichllich chinesiBcber Pflsozennamen lu 
Matton, und habe daher die botanischen Namen nur für solche Pflanzen gegeben, die 
K Buständiger Seile bereits identifiziert sind; für die übrigen gebe icb lediglich die 
pMsiscben Namen und eine Beschreibung, soweit sie nach den chinesischen Quellen 
5glicb war. Das Verzeichnis macht selbstverständlich keinen Anspruch auf Yollständig- 
lit, denn da es eine wissen scbartlicbe Botanik unter den Chinesen nicht giebt, so mögen 
ich d«r Verfasser des botanischen Abschnitts lu der „Beschreibung von Ch'eng-te fu" 
L Teil 28. und S9. Kapitel) und seine Gewährsleute manches aiiEser Acht gelaasen 
1er nicht unterschieden haben, wag dem europitiachen Porscher nicht entgangen sein 
ürde. Es sollte eben auch hier nur der Versuch gemacht werden, ein in seiner Art 
DSterhaTtea einheimiacheH geographisches Werk auch mit Bezug auf die Flora der be- 
hriebenen Landschaft auszubeuten, und zur Rechtfertigung dieses Versuche» berufe iob 
ich auf die Autorität Dr. Fabers, der im BotanicaD Sinicnm (b. u.) II, pog. 403 für die 
wte Uetbode, chinesische Fflanzennamen zu bestimmen, die Zugrundelegung einbei- 
noher geogfrapbiscber Werke erklärt. 

L Bai den Identifikationen habe ich mich in erster Linie auf den II. Teil ron Bret- 
Kuiders Bolanicon Sinicum gestützt, der im XXV. Bande des Journal of the China 
Ineb of the Rojal Asiatic Society in Shanghai *eräSentlicht und von Dr. E, Faber 
!t Zusätzen versehen ist. < Citiert wird das Werk als B. S., die Zahlen, sofern 
[cht ausdrücklich ein pag. davor gesetzt ist, geben die Nummern der Artikel an, 
emer habe ich Henrys Aufsatz „Chinese names of plants" im XXII. Bande derselben 
•itachrift zu Rate ge/ogen, sowie Williams' Syllabic Dictionary (mit W. D. und 
1 bezeichnet). Beschreibungen der Pllanzen, soweit sieb solche in den ao- 
a Werken bereits finden, habe ich unUTlassen, Diejenigen botanischen Namen, 
wob in dem Verzeichnis der zwischen Peking und Jebol gesammelteu Pllanzen auf- 

tind von mir durch du Wort „Faber" in ( ) kenotUcb ;^«macbt. 
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gefahrt sind, welche« sich im IL Bande (psg. 274 ff.) det Beriebts fiber Lord MiGartaeyB 
Expedition (t. o. Seite 54 Anm. 1) findet, sind durch 1^ bezeichnet worden. Viele Pflmzen 
dieser letzteren Sammlung fehlen in dem chinenachen Werke. Wihrend ich tonit den 
Text gnmdMltzlich nicht mit chineaischen SchrifUeichen belastet habe, war diei hier 
natürlich nicht zn yermeiden, denn chinesische Namen ohne die Originaloharaktere und 
für wissenschaftliche Zwecke wertlos. — 

In der Anordnung des Stoffes bin ich im allgemeinen der Einteilung gefolgt, wie 
sie der betr. Abschnitt der ,,Beschreibang Ton Ch*eng-te fn* hal — 



L Cerealien. 

Tao (i@) Reis. Wird jetzt sehr riel gebaut Eine besondere Art ist in die ktiier- 
liehe Sommerresidenz verpflanzt und wachst nur dort, weshalb sie den l^amen yu 
tao (|| 1^) „Kaiserreis" hat In den „Betrachtungen des Kaisers K'ang-hBi" ^ 
(Yergl. über dieses Werk Botanicon Sinicum L Teil Nr. 700, im XVL Bande des 
Journal of the China Brauch of the E. A. S.) wird sie beschrieben als wohlriechend 
und Ton süssem Greschmack. Die Komer sind blassrot und länglich. Sie reift A.A- 
fangs Juli. 

8u (^) Setaria Uaüea, B. S. 847 u. 348. Die „Beschreibung Ton Jehol** unterscheidet 
drei Arten mit folgenden vulg. Namen: eine weisse Art, liang-ku mi (|^ |g ^) 
genannt; eine rothülsige, hung-nien mi (^ ^ :^)> ^^^^ ®^® ™^^ dunkelgrüB^^ 
Hülsen, hei mi (^ jf^), 

ShU'Shu (H} fjj^) Sorghum vulgare. Die „Beschreibung von Jehol** identifiziert ^ 
mit dem Eao-liang (J^ ^) (W. D. 626) und teilt es in zwei Unterarten: ei^^ 
süsse, die gegessen, und eine bittere, die zur Fabrikation von Spirituosen verwen^^ 
wird. Im Süden ist shu-shu das Sorghum saccharatum Pars. B. S. 886 (Faber). Ei^^ 
Sorghum-Art ist auch das 

Yü shu-shu (3£ 19 ^)> '^^^^ y^ ™*^ (|| IB^) odei' ^^^ ^^ (^ IB^) o^^ ▼^K* P*o^^ 
mi (^ ^ ^) genannt, nach W. D. 776 „Indian com*' oder Mais. Es kommt ^^ 
Terschiedenen Farben vor. 

Uta pai SU (^ P|| ^ |||), wohl eine Setaria-Art Es soll nach „Efang-hsi's Betrachtungen^ 
vor ca. 200 Jahren plötzlich in XJla^ in Baumhöhlen gewachsen und dann durc^^ 
Verstreuen des Samens verbreitet sein. Die Farbe der Kömer ist „zart und rein^"^ 
der Geschmack süss, die Schale ölig. 

Panicum miliaeeum L., B. S. 841 u. 848. Ma. Die Chinesen nehmen zwei Arten an (di<^ 
aber botanisch nicht zu trennen sind): eine mit klebrigem Samen, shu (^) oder yulg^ 
huang mi (J( ^) genannt, und eine mit nicht klebrigem Samen, chi (^ oder ^)r ^ 

Tumg^eKia/ng (^ j^ oder f|), ein lokaler Name für pai-tsze mi (ff ^ ^), Fani iuw ^ 
crus gaüi L., B. S. 862. 

Hsiao mai (>J^ ^), Weizen. 

TafMii {^ ^), Gerste. 

Ch*iaO'mai (|^ ^), Buchweizen, B. S. 861, ein tägliches Nahrungsmittel. 



« 8h6ng-tsuyü-chihEraDg-hsi chi-hsiako-wupien(|| jR^M%^,%^\^til ||). 

> üla ist nach den Stastshandbüchem (s. o. 8.20, Anm. iVwo der Name ^ ^ ge- 
schrieben ist, ein 70 Li nördlich von der Stadt Kirin in der Mandschurei gelegener Ort, von 
wo die für den kaiserlichen Hof bestimmten Zobel geliefert werden, und wo sich eine hierau 
befondeis eingesetzte Behörde befindet. Yergl. unten B. 81, Anm. 2. 



(S>- Bohnen; Tatou(;^ a_). Soja hiipida. B.S.36B. Dianl inrBeroitiingTon öl; 

eine Khwnrze Art wird als PfonlefutLer gebraucht. 

Cb'ih hsiao tou (■gf, *], £), Phiistolus radialut, B. 8. 356. Wird tu Nahrung»- und 

Medii in -Zwecken yer wendet, 

Lü tou (^ M). Phai^eolM Mungo L., B. S. 356. Dient Eur Ölfabrikation. 

~ ' lou (g i£) oder Hu tou (^ jj), Vi«« faha L., B. S. 354 (Faber) und Sfl. 

Pien tou (^ SL), DolUho» lablab L., B. S. 354 (Tüber). 

ChiftDg tou (jt a). beschrieben W. D. 310, Kommt in verschiedeneu Farben vor. 

Die jungen Bohnen werden gegessen. 

Wan tou (sii fi). fwwn salivum L., B. 8. 354 (Faber), 

Pai tou (Q Q) oder Fan tou (|g 3_), eine Abart der Glycine hispida. 

(S 2Di lokaler Name yi mi (^ J(£), Coi» lacryma (oder agresüs?), B. S. 68 und 
463 (Faber). 

""> (BS' li oder ^' {(|), Baamvm orientalt, B. S. 388. Mit lohwarzem und mit 
weiBsem Sanieoi letztere Art die häufigere. Ändere Namen >ind jreu ma (j^ i|J[) 
nndhu[na(^ Ift). 

itliob koinineii noth vor: 
Uta <^ Jft), Bochmtria nivea Hkr. m. A.. B. S. 388 (Faber) und 391. Die Fasern 
lind bekannt unter dem Namen „China grau". 

' iji. Ä)t Cflwwfcis sativa, B. 8. 388. 

n. Gemflse. 

0&)\ £obl: die gewöbnitche tod den Furopäem in China „Shanlung-Kohl" ge- 
sannte Art, Bra»»iea »inengii (huang ;a pai (JÜ j^ g), W. D. 1067. VergL 
moh B. 8. 361. Eine beiandere in P'ing-ch'uan cbou nacheende Art hat den Namen 
lisi-hui pai tW ([gl |o| ^ $) „Muhamedaner-Eohl". 

* (^), Fteri» aquilina, B. S. 377. Dient als NahrucgBmiltel nnd wird von den Ein- 
geborenec, nachdem es in der Sonne getrocknet ist. in Bündeln verkauft und in die 
Innenprovinz ausgeführt 

lin; (^ ^). Eapt, B. 8. 105; seit alter Zeit einh«imiBch. Die Wurzel soll nach 
dem Euang ch'ün fang pu (1708 veröffentlicht, ». Botanicon Sinioum I, pag. 70 ff.) 
TOn den Mongolen Shakimur (?)• genannt werden, die Pekinger Poljglotte (». o. 

8. 30 Anm. 1) hat diese Bezeichnung indessen nicht. 
tt'ung (|Il ^), Allium Victoralig. B. 8. 4; und mehrere andere Arten wilden 

AUiumi. B. S. 1 — 1. Eine Art, „wilder Knoblauch" (shan saan \\] ^), hat den 

mongoliichen Namen cbaliiar'. Ma. 

'o (0 ^), Baphanu» sativu» L., B. S. 39. Auch wild wachsend, 

, mehrere Arten: die im Norden unter dem Namen mo-ku (j|S| j^) bekannte Art, 

eine Species des Agnrieun, B. S. 163. Femer eine auf Ulmen wachsende und daher 

„Ulmenohr" (jü-erh (^jj 5) '^^'^ „TTlmen fleisch" (jQ-jou |ft \^) genannte Art, 

lokal anoh als „Scbwärsling" (hei t'sai ^ ^) bezeichnet; endlich eine ti-lo (^ If^) 

„Erdmuicher nach der Form genannte Art. Sämtlich easbar. 

in (^ ^) oder chieh-tan (^ ^ ), eine Abart der Sinapii juncea (od. cemna?), 

B. 8. 863. 'Wird eur Herstellung von Farbe benutit. 

1 Du Oh'ing-ti fu chih giebt bei einii^n d?r aufgefüblten P&tnien Ulch dis mongo- 
■ Beaflichnungen mit, und Ewar eot ErkliruDe «ewiiier ron letaleren abgeleitster Orta- 
n im Jebol-Qebiet, meictens inaerhijb dar Ja^dgründe. 8o Ut c. B, CbalÜu eine Qegend 
fN-ch'aog, WD aehr viel wilder Knoblauch wachst. Ich habe au* dem uünlichen Grunde 
lamen mit angegetMn und lum Teil rektifiiiwt. 
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nL Garkengewftchse. 

(f. R & 883 (Fbber)). 

Hti Ha CS fi) CUnOhm rmi^r%$. 

T'ien kua (H fll). CuevmiM Meto L. 

T'tai kua (^ JR), Cueumi» eonomon TWy. 

Nan kua (|| JBx) oder Fan kuA (# JBx)> ^^i«iir6ito «flt ri la fq Diidl. Ein aUgemflinenr 

lokaler Name für mehrere Arten ist wo kna (g| £). 
Tung kua ($ JR), Beiwuttwa cer^m Äiri 



IV. Fruchtbftume und -Sträucher; Wasserpflanzen. 

I^u-p^an (^ jt^, auch Mu mei {"ifi ^) oder shan mei ([I] ^) genannt, jBtl^M^ 
cAoH/o'i**' I^' Henry 848. Wachst wild and wird 4—5 Fnsi hoch. Der Oeiohmiek 
der Frucht ist süstlich sauer und gleicht dem der Myxioa rubra B. S. 244 (Fiber). 
Die „Betrachtungen des Kaisers K'ang-hsi*' unterscheiden drei Arten desBoboi 

(kai mei H ^ : 

1. Ta-mai mei (^ |^ ^) „Gerstenbeere" , Shnlieh dem BmibuB coreamil Ißf- 
(Henry 846) mit schlankem Stamm; 

2. Mu mei oder P'u-p'»»; 

3. Ti mei (^ 2g^) oder she mei ($g ^), in Eiangnan she-p*an {ig^ |t) genumt, 
nach B. S. 486 (Faber) Fragaria indica Ändr. Nicht eesbar. unter lao she pu 
vermutet Henry 221 eine neue Speciee der Rodgersia (?) 

Eine Rubus-Art dürfte auch das T Mo-li-chih (]^ ^ ^jf) sein, welohei dem P Q- 
p'an ähnelt. Die Frucht ist rot und ohne Kerne und hat einen angenehm ioikd 
(Geschmack. Der Kaiser K'ang-hsi Hess sie Ton Hsing-ngan (in Shensi?) und UU 
nach seinem Park in Jehol verpflanzen und gab ihr dem obigen Namen. 
(Wie mir Dr. Faber einst mitteilte, sind bereits ca. 60 Terschiedene Bubus-Arten 
bekannt, und noch ebenso viele mögen ausserdem vorhanden sein«) 

Ying-ngo (||S ^)? Der Stamm ist niedrig, die Frucht gleicht der „schwarzen Wein- 
traube" (?) Sie ist aus Shinking und üla nach Jehol verpflanzt 

Ying-fao (\% ^), Frunu$ puudoeeramu oder Frunu9 paueiflora BgeJ^ B. S.477. Bin« 
rötliche und eine seltene weisse Art, letztere in der Sommerresidenz. Femer ^^ 
kleinere, spitze Prunus tomentota Thbg. (shan ying«t*ao [ll fC ^) B. S. ibid. Seit 
alter Zeit einheimisch. 

Yü li (Hl! ^), Prunus japonica Thbg.^ B. S. 474, ebenfalls seit langem einheimiioh. 
Hierher gehört auch die üla nai (j^ ^ g) oder Ngou U-tsze (gt ^ ^) oder \o^ 
suan-ting (^ "X) genannte rote Art mit süssiich saurem Geschmack. Sie glei<^^ 
einer grossen Kirsche und ist der Prunus paueiflora ähnlich. Kleiner als diese ^ 
die Wusharki (^ ^ ü $), von der es zahlreiche Varietäten giebi Der StaSi^ 
ist niedrig, die Frucht rot und von saurem Geschmack. Sie ist auch im Kuangch ^ 
fang pu erwähnt. 

Endlich die pei t'ien-chu ( jj^ ^ ^), von der in der Einleitung zu einem Gediot^^ 
des Kaisers Gh'ien-lung das folgende gesagt wird: „Auf den Bergen an der GreP^ 
wächst ein seltsamer Baum, wild und üppig. Shen-nung und Gh'i-po (zwei hs^*^ 
mythische Pflanzenkenner) haben ihn nicht klassifiziert, wie hätten ihn also K^^ 
p'o (Bearbeiter des grossen Werkes Erh-ya, 8. Jahrhundert) und Lu tien (Yerfas^^ 
eines botanischen Werkes, 11. Jahrhundert) bestimmen können? Die Zweige hang^*^ 



Kb lind bilden eine steile tPuid. Der Baum irSchit nicht in Grappen si 
B Friiohte bilden sich reibenwetae, ihre Farbe gleicht der der Mei-Icaei-Rose 
!ft mgota a. u.) oder des Moba '-Steinet (d. b. feuerrot), uod sie djenea den 
loen Blitl«rD lur Stalle (7). Wenn man die Mongolen fragt., so können eie einen 
i daPür nicht angeben; da nun der Baum zn denelbeii Art gebort wie die 
o-ehn^ de« Südens, so soll er „Nördlicher (p ei) t'ien-cbu" genannt werden." Die 
I und nicht esabaren Früchte werden in Peking t'ien-cbu tou (^ ^ g) 

t), fVitniM persica (Pfiniche) B. S. 470. Seit alter Zeit einheimiacb; besoodera 
'« in F'ing-cb'üan cbou und Föng-nlng haien. Dazu gebort die kleine wilde 

liehe Feniea Davidiana Carr. B, S. 268. aban t'ao {|1| ^). 
i^), iVimut armeniaca (Aprikoae), B. 8. 471-, ebenfalls lange einheimisch. Dazu 
hört die Unlernrt pa-lan-jen (^ ^ ^1- 

, I)/rtu (Birap), B. S. 481. Mongolischer Name Alinia; einheimiicb. Eine Art 
t kleiner süss scbmeckender Frucht beitst kuaii-'rb li (^ ^ ^|; eine andere, 
Urliche und aebr saftige ahsn li (|lj ^); B. S, 483, wo auch die anderen Namen. 

' letzteren ähnlich an Stamm, Zweigen und Blstteni iat die tao-tiao kno 
t f^ %)• n^iederbangende Frucht", tob dem Herabhangen der Bluten ao genannt. 
Frucht ist kleiner ala die shan li, länglich nnd von laurem Geschmack. Andere 
men sind nach den „Betrachtungen dea Kaiaera K'ang-hsi" : tiao-ta kuo (f^ ^ ^), 

idere FjrueBrt iat die bua-hung (ijü^ ^). von den Eingeborenen auch aha- 
O (^ |[^) genannt. Sie gebort in der Nai (^)-Familie. B. 8.280. Der Begriff dieaes 
Meren Sammelnameos ist in den chinesischen Quellen schwankend, am überaicht- 
Q aind die „Betrachtungen des Kaiser« E'aDg-hai". Danach Kind die Nai eine 
ifel- oder Birnen-Art mit rissigem Stamm, geradestehenden groaaen und dicken 
Ittera nnd rötlichen Bluten. Sie zerfallen in verschiedene Unterarten nach Ge- 
t and Farbe ihrer Früchte : 
ft) Nai-t4ze {$ ^), klein und von rötlicher Farbe; 

b) Pin-t4ze (^ ^), grösser und von derselben Farbe; 

c) P'in-p'o' (^ ^), rund, weiss und rot gesprenkelt oder auch nur weia»; 

d) Hua-bung (!^ ]^), halb rot, halb weiss, zart nnd saftig; 

e) Sha-kao {fp |g), «eich und mehlig. 

Die .Beschreibung von Jehol" konfundiert aber diese Arten wieder nnd identifiziert 

lie teilweise mit den kan-t'ang oder tu li etc. Yergl. B. S. 483. Die Identifikation 

ler hna-hung mit dem Ün-ch'in (~ Pyrus malus B. S. 301) erklärt das erstgenannte 

iVerk fUr einen Irrtum. 

Igf), DuMpyro» (Fersimone), B. S. 4dl. Eine kleine längliche Art, Juan sbih ((% ^) 

>derBia-nsishih(^ j[Q ^)genannt, vielleicht dasselbe wie niu-hBinabib(.£fi ,^ 1^). 

W. D. 763. 

Aih liu ($ :^ ^), Puniea granalum L. (GranaUpfel), B. S. 425 (Faber). Eine 

»sondere Art wird hai-liu (^ ^) genannt. 

' V. D. 604 ^ebt abaonderlicherveite „red aocki" ali Bedentnog für mo-ho, dit von 

[aho-Nomadsn gebmgen seien. Narh K'ung-hiis Wörterbuch wird mit mobo in China 

lar £deli(«ili beasichnet, der im Lande der Hoho gefiinden wurde. Letstm lind ein 

1 dar Jnchen-Tutaren. 

I r'ien-chn iat auch ein buddhistischer Name für Indien. 

' Wann p'in-|/o, wie B. S. 2Be aneedeuleC, überhaupt einen Banaknt-Lant dantallen 

1 kann ea nur bimba sein, und dies bedeutet nach Böhtlinifk b Both's Sanakrit-WSrtar- 

dia rote Fracht der Momordic« monadelpha. Worauf Eitel, Handbook of Ohiowe 

■iiiii, die Identidkation mit aanikr. malliki atütat, wein ich nicbL 
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Li (:||\ QuUmea rml^rü Lamu (^mrmnieX K SL 4M. Seh aHer ZA cnhän^i 

H^'m (H t%> oder hm4'QO ilQ ^. InglamM rt^ia L, mr. irmiiii Gnu. (WahM), 
B. S. 423 vFaberV 

TW« V)|l\ Ziiypftw rd>ortt La«., B. S. 484. ^vch die IdeacR wilde Axt imtaM 
^ HIV K S. ibid. und 275. 

JS^i^ dU l|i| |)|> oder Hanü-Aaüf i [Ij ^ ^). Craimffm j JMi f^d i J^, R & äti 
und 479. Der leuto« der beiden cbii«f iücben Xasea iit lokmL Die VnM «M 
in IVkia^ aacb tob Enropiem gern alt KomiMt CDbochci gcgMK^ 

CM^ lf|V CW>te Mmyftjrüla iHaiielna»>. R & 496l 

i^ii4 «* ifl I5X WeinumaboL R S. 4S>1 Ha. Xadi der ^BeKkieaboig ▼« Mil' p* 
o» folfrende Arws: Tm p'n-i^ \^ f| 1$) ^m|wuUaB >ea*; Skn-ekaf OJC £ 
p. V .Krtftal^trmnl«'-; Ha-;« ij| f^\ p. t. ^SmcuhaM* (»"IW Wi««ttbili 
b<aU grape- V. D. 2»«. 

S^an t||^ p. u wo^ daieelbe wSe yeii «f^» p. i. & S. 498, mm wilde All 
Endlick n«^ eire frmjie Art okae Kene odi deitartMckBaS— Ba¥ihii(j|ij 
H j^\ DxteCbe f:aa£si ass Bo^karm^ «ad kam tm den iw laaferUlM 
Yarkaad. Toa wo »e ~ -- - 

lar Im der T; 
Watterpflaaiex fiabi 

1«V tl^V r^u^ifi .MfVMwrc R Sl 31^ ni 

Utm v||\ y. In II Till ijinLM— iti\ der ca&mWinaBL RS. 

v>n rin kaa ^ ^ 1|^- ' Vca E^azir-idd rm Wc-i ac: aUK fx SkaHi Hlfckadht i 





vni jaa^ uni USrl «tt 
,T^iJWr VhBfiifitG ca;a ^mt ^«a 



V. Wili* xxi s:x$ur« B1X3LC. 






«l^KdrWhBV ^«A C^l'jltcs« A« (CMC 

^ Vmm a;Sie :tt%iär^«* :»äite ^ Tawaik^ Moidart äa 
» SLiiMa ^^^ «k.^ t^«r Mk^ ü Viam» 




;nnd dankelgräD and bilden in ihrer Üppigkeit gleictiBam ein Zelt. Wenn der Schnee 
fiUlt, «o verliert der Baum die gämtlichen Nadeln. Das Holz ist sehr hart und 
ttwaa gitlig; wenn der Stamm gerällt wird, und ea dringt aus Versehen etwaa in 
I Fleiich , eo heilt die Wunde oft aebr schwer. Wurzel and Stamm halten «ich 
lange Zeit, ohne zu faiilen. Wenn man das tloli in Wasser legt oder in die Erde 
vergnbt, so wird es wie Stein, und man kann ee wie einen solchen schleifen." Ahn* 
fieU da« Knang ch'ün fang pn. Die Mongolen benutzen die Rinde an Stelle von 
Tkee, wenn sie letxteten nicht haben. 
C;^), Jtmiperia Mtneniii L., B. S. 606, ähnlich dem letzleren. 

aig (Jgt ^ fö). "'obl nur eine andere Schreibung f üt §1 ^ ;^ Cffcas revo- 
hUa Thbg. B. S. pag. 419 (Faber). 

\, Cryptcmtria (oA. Cvnninghamia?) B, S. Säe. Mongolischer Name tsükörsiu. 
Ig) Tkt^a Orientalis L. B. S. G05. 
(^$) Cotaipa. B. 8. 508. 
(ft) Sophora Japonka, B. S. 54(}. Eine grüne (ch'ing huai) und eine weisse Art 

i boai). Ma. 
\)Quercu» Bungeona.'B.S.^^. Von einigen mitdem Hsiang (:^) ideDtifiniert. M», 
i^) Betula, B. S. 553. Uit rütlichem, geflecktem Holz imd wei*ser Rinde. Aul 
■nterem weiden Bogen, Pfeile ti. e. «. gemacht; letztere wird wegen ihrer Leichtig- 
keit und Weichheit zu Einlagen fiir Schuhe gebraucht. Der Name wurde ursprüng- 
lich ^2 (mit ^ „malen" zusammengesetzt) geschrieben, da man die Asche der ver- 
brannten Rinde dazu benutzt, um Papier dunkel eu machen, auf welchem dann alte 
Inschriften (als Nachahmung?) hergestellt wurden. Mongolischer Name tosiun [in 
~ r „Beschreibung von Ch'^ng-te tu" inkorrekt durch wei-sun umschrieben). 
tJ/ang (^ ^) PopuiM maveolui, Fischer; B. S. 5S3. 

* r ( Ö tS) Popidua alba L.; B. S. 523, Mit dieser identifiziert W. D. 938 irr- 
ttmlich den 

(tS) genannten Baum; nach B. 8. 6 ist dies die Linde {Tilia mandscknriea). 
Ihre Blätter sind sehr gross, von der Rinde werden Bast und Fischnetze gemacht. 
(Vergl. hierau die Bemerkung B. S. 338.) Mongol. Name tomö. 
Il}, JJltiM» {macrocarpa?) B. 8. 3i)4. Seit alter Zeit in sehr grossen Mengen. Aus 
dem Holz macht man Wagenacbien etc. Mongol. Name chailassu. Ma. 
(tB)' '" ^''^' ^^^ Mittelchina ist dies Liquidambar formomna, B, S, 361. Ei 
Khaint indessen sehr zweifelhaft, ob der Name im Norden denselben Baum be- 
taiohiiet, vielmehr dürfte eine (häufig vorkommende) Verwechslung mit dem Acrr 
Torliegen. Nach den „Betrachtungen desEaisers Ivang-hsi" wachstjener im Norden 
r als Strauch and hat den Namen t'u (If^). Vergl, W. D. 019. Die betreffende 
Stella laotet: „Der Baum feng ist im Süden und Norden nicht gleich, ürsprünglicli 
|tb ea im Norden den Namen feng gar nicht. Als ich aber bei einer Reise im 
Q den fang genannten Baum sah, erkannte ich, dais der l u-Baum des Nordens 
ieaem identisch war. Indessen wächst derselbe im Süden als ein hoher itatt- 
Koher Baam, während er sich im Norden nur als Strancb findet, und niedrig und 
] bleibt; Zweige und Blätter sind Jedoch dieselben." Diese Beschreibung legt 
ie Vermutang obiger Verwechslung sehr nahe. 

10, Salix babylonica L.. B. S. 524. Ma. Sie wurde vielfach von den Behörden an 
an PottatraiscD angepflanzt und durfte nicht gefallt «erden. Eine andere Art ist 
Be nicht hober als 6 Fus? wachsende „Sandweide" (sha liu ^ ^)- femer die 
.FloMwaide" (ho liu fpf \I/S), Tamarix sinenM. B. S. 527. 
(^), Monu alba L., B. S. 499. ^la. Der Maulbeerbaum ist seit langem behufs 
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ZUchtoBg Ton Seidenimopen im Jehol-Distzikt kultiTicrt Worten; luehwttibirlM 
in dtt 4. Jahrhandeit d. Chr. Ebenio die 

C!hi (|g) Cmdrania triiülw, B. S. 601. Am dem elaftüdiai Holx maeht ma udiBoga 
und WftgendeichtelD. Gleicfafalli und aaraehliamlidi war Zfiehtong toh Sökn- 
rftupen dient der 

Polo'Iiaum (po-lo sha |^ jff^ j(j|), der betonden auf den Betgabhingen Ton GhuhTUg 
btieo lehr häufig ist. Faurel (China Beview Vol. VI pag. 98) identifiiiert ib ili 
Quercui eattaneafolia. Er schreibt den Namen ^ 2* ^^ Blltter sind hsndgna. 
Nach der „Beschreibung Ton Ch'eng-te fu*' stammt die von Chien-eh'anghiiaiii- 
Ki'fübrte Rohseide Tomehmlich von den Raupen dieses Baumes, unddieCoeoH 
fuhren den Namen PoIo-Cocods. Vergl. o. S. 44 f. 

Mu mim ("^ f){|), nach B. 8. 516 (Faber) Bombax malabarie%imf ein Baum, der die m* 
«fnanutii „eiuheimischo" Baumwolle (im Gegensatz zu der importierten Sinde) 
lii'f(*rt. Dies kann indessen unmöglich hier gemeint sein, da der Baum Dir ia 
UuHNiTiten Süden vorkommt. Was im Text (S. 44) darunter zu verstdieD irt» 
weiss ich nicht. 

Nhai «All (IK \i\u mit gelber Blüte, von Dr. Henry als Acer piehm Thbg. idsatifisiai 

i.ro ttio mu (*/\* HSL M^)* tt^^r Stamm zeigt sechs in gleichen Abständen geseiduMte 
Aditrii, foin wie 8oidenf&di>n.*' 

Atniff'tttU yrk'ho {^ m) ^ ^), Dr. Faber vermutet hierunter Ewmumm Bm§»m 
Maj\ res]». Cela§tru» articulatua Thhg.^ die nahe mit einander verwandt find od 
im N(irtlon vorkommen. Die „Beschreibung von Jehol** sagt das folgende dsrfilMr: 
„l*)r bihlot si«iiiu Früchte reihenweise (?), dieselben haben eine rosige Fubeimi 
glitii«hctn dem des Ch'iu-hai t*ang {^ j^ ^ Begonia Evansiana s. u.). Sis est- 
hallini iiiiit«n roten Korn, der im Tageslicht hervortritt und nach SonnenonieigiiV 
■liOi vorii««lilic«iiit, Dio Farbe dos Holzes ist weiss." 

VrA Z^iiMy MIM ( {I; »l*^ ;^)y „Dio Wurzeln des morschen Baumes, die viele Jahre in der 
Miilo Kow«*Hon siiul, haben oinon hellen Glanz, und wenn man sie in ein doau^ 
/«hiimnr bringt, so kann msn jede Kleinigkeit sehen. Legt man siedaanin^ 
Nohaln WaNSors, so louohtet das ganze hell auf und wird nicht im mindesten beeis* 
ti'liolitlgt." (Ueschroibung von Jehol.) 

VI. Hluluou und Kräuter etc. 

Iifi«« (j|), IWjk^mMiN. II S. tmil. Ma. /.ahlroiche Arten in den Seen der SommemsideBi. 
Auiüi^rhalb lUv )o(«to)vu moi»t oiiio n^te Art« 

/•i'W itjt^, /i»fi»». •• uwlor IV. 

rsM»»VM,'i^*i,MV it ,^^ ,.U»itors|M^rn"naohW.D. lOia Der Name — „B^^ 
Mmm«'* Ua< mmium« i^mml in dor XUnliobkeit der Blume mit dem blauen Su*^ 
\\A\y\ K iMU|}«lU%0\i'r l^a« Kuawjs «'Wun i^ing pu identifiziert ea mit dernGhu-yll (^ 

\\%k v^V OU««s«i«HvmNW ««•i.«#]iv^ U S 4^M« in mehT^rrm Tarietiten. 

W.H A^H A^ yA A' ^^ t\^^* f*y<^J^ l^ Vv ^ 417 iFaberV mit gelber Bföte. 

l4H ,.U \^\ !|)V m\i ..«v(iM\ klomor Uluie mit ^;Wm Fraebtboden. DerKsse^^ 

^N%\Wt^ \^vU^M^v^< \^( (^\»«^ Vh h\«4^\Nn das 
\k\ %^M \^% U 1 1' Hi ^V KxVau^r Nawwv sa^i f^u^fssnv'tKr Kiw 



— 79 — 

EemeromBis fulva L. und H. grammea ÄMdr.^ B. S. 494. Lokale Kamen 
l&T die noch nicht aofgeblühta Blume pai-kno ta*rii (g ^ gt %); fordie 
üfgeblühte p'i-pa ch'oa-'rh (|J|^ ^ ^ ^), for die aufgeblühte hnang^hna 
J( Ijd^ H^). Die Bluten weiden getxxx^et und gegessen. Die Mongolen 
a sie in grossen Mengen nach Peking. 

£ £)> HemeroeaBii /lava L. und H. whmar, MiOer, Henry 256, der sie mit 
lang-hna t^sai identifisiert 

an Liliaceen: 

I j^l LiMmm eotteohr 8alM., B. S. 424 (Faber). Nach dem Pen-t'sao soU 
me gleichbedeutend sein mit Chüan tan (^ -J^), Lilium tigrinum, ibid. 
; ^\ Fumkia Sdeboldiana Skr., B. S. 424 (Faber), auch pai ngo (^ 1$) ge- 

und TieUeicht 

pa (-^ -{* /\), im Kuang ch'ün fang pn tsMe hao ( j^ ^) genannt, mit purpurn 
Blüten, ähnlich der Torigen. — 

jl: ^f Bo9a rugoM Thbg., mit gelber Blüte. B. S. pag. 480 (Faber), und 
ndica (yüeh-chi J^ ^); dunkelrote, blassrote und weisse Art ibid. 

^ De) Spiraea Blumei, ibid. Wild, mit weisser Blüte. Henry 506 giebt einen 
1 chinesischen Namen hierfür. 

^ jlH) Paeonia aUnflora^ B. S. 408; eine rote und eine weisse Art Ma. 
>«a (^ K ^)> Tecwma (Biffnmia) grandiflara Del, B. S. 165. 
I ^) ÄUhaea rosea, B. S. 186. 
] 'H), DiantkuBt mehrere Arten, B. S. 125. 

^ (JB !'( li)* ^/c^ni9 8etmo, B. S. pag. 415 (Faber). Auch han-kung (^ 
uannt Dunkelrote Blüte. 

^ ^) oder Tse-^hin-dum (^ ^ ^, Ädonii amurensis Reg. «. Badd,^ B. 
428 (Faber). 

$ if.) Ipimiaeaheteracea L., B. S.879 (Faber). Nach Henry 60 ist ch^ien-nin 
m Name für Pkarbitis keUraeea Chy^ und nach B. S.879 für IkarbiHs trUoba, 
ng {^ ^ ^) Begonia Evansiana Andr^ B. S. pag. 413 (Faber), auch pa- 
i^un t^sao (A .^ ^ J$) genannt, mit kirschroten Blüten. 
I ^) Qardenia florida L., B. S.802. Mehrere Varietäten. 
• 11^, ein anderer Name für yeh-ho (^ >^), was in Kuangtung nach B. S. 
25 (Faber) MagnoUa pumila Andr., nach Henry 549 in Hupei Albiitia 
Bthg. ist Ein dritter Name ist ch^ing t*ang (^ ^). 
Cy $), nach B. S. pag. 426 (Faber) Eugenia earyophyUata Tkbg. Dr. 
hat es indessen im Norden als Syringa identifiiziert Eine purpurrote und 
iisse Art Lokaler Name yuan-yang ting-hsiang (^ J^ "y ^). Yuan-yang 
Name der sogenannten „Mandarin-Ente". 

|[ ^)- >^uch k'u-lien (^ \^ genannt, Mdia \ B. S. 550. In mehreren Farben. 
t ist nach Henry 241 noch nicht identifiziert 

(^ J^ :^), Eyparicvm 9inen$e Ir., B. S. pag. 422 (Faber); auch hsiao-chin 
\ ^ :Hk) genannt Mit aus fünf Blättern bestehender Blüte Ton goldgelber 

1^ ^)i angeblich ein anderer Name für ch^ang-chW hua (^ ^ ^), das 
. S. 412 (Faber), Vinea rosea L. ist Weisse, rote und gelbe Blüten. „Die 
sitzen in Büscheln zusammen wie Seidenknauel.'' 

US 3lc W)» Mirabüis jalapa L., W.D. 604. In dunkelroter, hellroter, gelber 
nsser Farbe. Ein anderer Name ist yen-chih hua (Qg Qg :^t das nach 
1062 die Mirabüis dichotoma ist Diese letztere scheint auch hier gemeint 
, da die „Beschreibung von Gh'eng-te fu** erwähnt, dass aus dem Samen 
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Pader gemacht würde. Ein popal&rer Name ist Chiiaiigwyium knngt (l| x ir) 

Henry 160 hat noch zwei andere Namen fär die Mirabüie jalaiML 'l^ >^ V- ' 

Mü'fi Ion {S^ Vi M)> ^^ Orchideenart. Die Blätter glejehen dai«n der Ohitn Im 

(Ä O» Cymbidium endfoliom Sw. nach B. a 487 (FÜMr). Die Blfita iit „rötlich 

blau". 
CkinrcKiao mei (^ '^ ijßg), Hamamdii japamea 8. u. Z. Der Käme ist lokal, er be- 

zeichnet dasselbe wie ohin-ln mei (^ ^ f||) im Knang eh*tn fang po. B. 8. pig. 

422 (Faber). Die GesUlt der Blume gleicht der der Outia tora (ehfieh-ming 'k 1)1 

W. D. 447 und B. S. 56, der domige Stamm dem dea L§^emm ttnaiae MilL (koa 

ctfi ^ft tt), B. S. 626, welch letzteres ebenfalls im Jehol-Gebiet Torkommt, imd 

dessen Saft als Heilmittel verwendet wird. Die Blätter dea ehin-ehW nei siad 

rund und laufen spitz zu. Die Blüten werden gegeeaen. 
Shan hai't'ang (|li ^ ^), wohl dasselbe wie yeh hai-t ang (|^ ^ f^y^ Brtüa Imttk 

BL, B. S. pag. 426 (Faber). „Die Blatter sind dunkelgrün mit roter Ifittelrippe, 

die Blüte ist kirschrot". 
BMiu-diiu met (iH ^ ^\ Vibumwn oder Hudrangeat Lokaler Name. W.D.417giebi 

dafür den Namen Yang hsiu-ch'iu hua (l^ K ^ ^y. Nach B. 8. peg. 431 (Fabff) 

ist t'eng hsiu-ch'iu (g{ ff ^) die Hydrangea pdiolarii 8.U.Z. vor. eorüf^UaMax. 

Die Blüte ist weiss und kugelförmig. 
Chin4eng (^ £)- n^^ Stengel ist wie ein Pfeil; die Farbe der Bitte ist weiss, rot 

oder gelb. Sämtliche Bluten bilden einen einzigen Buaehel wie ein Setdenknaoel''. 

(„Beschreibung von Gh'eng-te fu".) Nach Dr. Faben ICUeilnng ist ehin-teng in 

Japan Orükia eduU» Ißq. 
diing-nang Ana (^ ^ :j^), wachst besonders am Wasaer oder an feaekten SteUen. 

Dr. Faber vermutet Cntcifera, 
Lao-skao-nien (^ sh ^); andere Namen sind yen-lai-hnng (J||| Jfi ^) und shih-ysog 

chin ("f* in ^). „Es hat nur Blätter, keine Blüten. Anfangs aiiid die trsteren 

zart grün; wenn aber der Reif fällt, werden sie rot und gelb". (^Beaehieibung fon 

Jehol".) In Japan ist lao-shao-nien Äwutnmtku$ trieolor Xr. 
Wan-kriang yfi (^^ # ^; in Shanghai ist dies PoHaMe9 hiber^ga H, die aber dort 

nur kultiviert vorkommt Der Stengel ist 2 — 3 Fnss hoch, ^^ie Farbe der Blüte 

ist weiss wie Nephrit; am Abend strömt die letztere ihrenDoft ans". d^Beaehrsibaii^ 

von Jehol".) 
Cliim'fo4'(m (f H ^). „Bevor die Blume aufblüht, bilden an jedem Zweige 20-^ 

und mehr zarte Blättchen einen Kelch. Ihre Farbe ist p ur p ur rot oder Uassrot 9 

wenn sich aber die Blüte entfaltet, wird sie weiss". (aBeaehreibQng dea Landet 

nördlich der Passe".) 

Als Kräuter resp. Gräser verzeichnet die a^^Bchreibung von Ch*eng-i& fu*' di^ 
folgenden: 

Lu (]J|), Armndo pkragwUtei L^ B. S. 465. Ma. Sehr viel in den Seen der Sommer- 
residenz. Mongolischer Name chulussu. 
Lan (]g). Föiyn<mum Ugetariumy B. S. 382. Ma. 

Yeh hui-hsiang ^^ ]g ^X Föenicubm vtJgart Gaeri. Henry 143. Wild. 
Ti-chiao (^ ||{), nach Dr. Faber Qtum jii^omiaim Tkbg. 
Hung In^iimg (||; ^ ||g> = .^otfräulein^ FkytalU Alkthengi L., K S. 5&. Ma. „Si 

wächst wild in den Bergthälem. Wenn die Frucht ansetzt, so bildet aieh ein aai 

1 Chusog^yurnn beisBt der besU dm tiio]g^:ds6ntcn Kandidaten bei der hftchrten Staat»' 
prüfimg in Peking. Derselbe pdegt, mit rottn Blnmeo geschmückt, dardi dss StnsMii 
und in den Kumpalnst sa reiteiL Ob hierauf der Name uBot das ChnaBg>ynBn*) vieDaiclii 
■ntpielt, naes ich dahii^estrilt 






Tier BlSltara bealehender Beutel (pao ^) wie eine Qlocke. Der dftrin enth&lteiie 
rötliche Prucbtkera iat ao gross wie ein Drachenauge. Die Frauen wickeln den 
Beotel vielfach zueammen uod ateckea ihn in 'b Hau-." („BeachreibaogTon Jehol".) 
Eilt anderer Nama iat tou-jaug 'rb (^ j|^ ^). 
HtUDV-cMA (^ f); nach Pfre David Astragaltut hoaTOeky Fr. S. Henr;, Notes oo 
Economic Botanj in China in „The Meaienger" vom Mai 18i^. Die Päanze wird 
EU Medifinzwecken verwendet. Ebcnao die etarkduftende 
Jlgdi (^) Arttmitia wlgaris L., ß. S. 429, sowie die unter 
Hao (j^) ventandeaen Artemisia- Arten. B. S. 431. Eine besondere Art wird tu-t'ing 

bao (W fö i^) genannt. 
FiMwi-f»« (^ % ^), Sehitaiidra ginenaU BaiB. B. S. 149. Die Früchte werden al> 

Heitiiuttet verwendet. 
aa thih (3)5 ^), wohl eine FvnffUi-Aii, B. 8. 41. 

r« ('wo (jg ]g). Tabak. iHecJiona rufeocum L. var. maerophs/awm, B. S. 526 (Paber). 
Ursprünglicher Nanie tan-pa-ku (^ [u ^ „Tabak"). ' Er wird auf langen, etwas 
erhöhten Erdreihen gepflanzt. 
JtH-Aen (^ ^), Ginseng, B. 8. 326, Die bochgeachätite beilkräftige Wurzel wird schon 
in den Annalen der T'ang-Djrnastie (7.— 10. Jahrhundert) als in jener Gegend ein- 
heimiicb genannt. An Güte ttebt sie der aus der Mandschurei kommenden nach. 
Uto (^), Imperata antndinacea Cyriü, und Imp. lacchariflora Maxim. B, 8. 459. Nach 
dem Pea-t'sao heisaen die jungen Sproaaen im Frühling mao-cben (^ ff), wahrend 
fiir die Pflanze im Sommer der Name pai bua (^ f^) — vergl. B. 8. 48 — üblich 
ist. £a wird zum Dachdecken verwendet. Hierzu gebort wobi auch daa 
Sitaig-pai i*ao (^ 'g ^), oder, nach dem Kuang cb'üu fang pu, huang-pci t'aao (^ 
$ ^) *> viellelcbt daaselbe wie huang mao fi. S. 459 ; wenigstens wird es nach der 
.beschreib ang von Jehol'' an Stelle dea gewöbnlicben mao vielfach zum Dschdecken 
gebraucht. Henry vermutet Heteropogon. 
8) (j^), Ojrperuf (roiundwl), ein Riedgras, B. S. 97. 

R-&M (lao {\% 1^ j^ j^), eine Umschreibung des mougoliacbeii äerasu, daa in 
Schmidt's Wörterbuch S. 277 als „feine Graiart" bezeichnet wird; wahrscheinlich 
•benfalla ein Cyperus. Der ohineaiache (volkstümliche) Name ist yü t'aao (5 3^)' 
es wird zum Flecbt«n von Sommerbüten verwendet. 
vlafiao (^ ^ J^), dai bekannte „Üla-Qras",ldas aber botanisch noch nicht bestimmt ist. 
Man benutzt es in der Mandschurei und selbst bei den Kosaken an der russischen 
Grenze als Einlage für Schuhe, am sie weich und warm eu machen. Vergl. James, 
The Long White Mountain S. 134, wo aich eine Abbildung der Schuhe findet. 
^•"-«Ai t'iao (.g, Ij ^)? „Wenn die Pferde nur xeho Stengel davon fressen, lo sind 

"iek-liie l'tao (i§ -^ ^), „Skorpionenkraut", anscheinend eine Nesselart; 4—5 Pubs 

hoob. Die Kamele fressen ea. Mongolischer Name cbalachai. 
^''-Jm4u (»ao (Jip X^ 3l ^)'' Ein stark giftiges Kraut; vielleicht ein Voratnun. 

■ ,Namen ubique habet [die betr. FQHnte) „Ub^i-i", et pto dlverio gentium Idiomal« 
•tebtk*, „tabacco", „tombak" et „tombütu", ab inauU hujui □aminii Aiiierica.na, quaa barbae 
'jy'Wi invenloribua dederat". — Kasmpfer, Amoenilate» eioticaa; bei Edkins, The poppy in 
™n» 8. 37. Nach letztereni Werk wurde der Tabak »oatut mn du Jahr J620 ton den 
'■^ppinen nach China gebracht. 

' Über ül» t. 8. 72, Aiuii. 2. Der Ort ist unter den Chioasen in Peking wegeo seiner 
•wd Kostbarkeiten" bekannt, die er liefert, nämbch Zobelpelte, Oinaeng und DIa-Qra«. 



laka, Bftahi. 4. J«ho1-Q*b 




Appendix n. 

Die Fauna des Jehd-O^nets. 

(Nach dem Ch*eng-te fa chih.) 

Vorbemerkung. Das, was ich in der Vorbemerkung zum Appendix I über Identi- 
fikation der chinesischen botanischen Namen , sowie über die Vollständigkeit dei Ver^ 
seichnisses gesagt habe, trifft, teilweise in erhöhtem Maasse, auch auf die nachstehende 
Liste zu. Der zoologische Abschnitt in der „Beschreibung von Gheng-te fu" (IL Teili 
29. Kapitel) ist ungleich dürftiger als der botanische, und es scheint mir fast, als hatten 
schon die Verfasser der „Beschreibung von Jehol" ihr zoologisches Elapitel kritiklos aus 
einem älteren Werke abgeschrieben. Der vorliegende Appendix ist daher weit davon 
entfernt, eine auch nur annähernd erschöpfende Bearbeitung des Tierreichs jener Gegend 
sein zu wollen. Was die Identifikation der chinesischen Namen anlangt, so war ich hier 
nicht ungünstiger gestellt als bei dem botanischen Teile, da ich fast durchweg dieg^ 
nügende Aufklärung in 0. F. von Möllendorff's Arbeit, The VertebraU of ^^ 
province of Chihli with notes on Chinese Zoological nomenclatore" (XL Band de* 
Journal of the North-Ghina Brauch of the R. A. S.) gefunden habe. Ich citiere ^^ 
selbe kurz als M., die römische Zahl bedeutet den Abschnitt, die deutsche die Numin^'* 
Einige andere Werke, die ich gelegentlich konsultiert, sind in dem Verzeichnis seU)* 
angegeben. 

Trotz der grossen Mängel des letzteren hoffe ich, dass dasselbe nicht ganz o^* 
Interesse für den Zoologen , und nicht ganz ohne Nutzen für den Beisenden im Jeb^^ 
Gebiet sein wird. Vielleicht wird der letztere auf Grund der angegebenen chinesiscl^^ 
Tiemamen die eine oder andere Identifikation konstatieren bezw. berichtig^ könn^^ 
und dann wird der vorliegende Appendix vielleicht auch zur Erlangung dessen, '^* 
MöUendorff in der Einleitung zu seiner erwähnten Arbeit als eins der beiden 'Hbxm-^ 
erfordemisse für die Kenntnis der chinesischen Zoologie hinstellt, nämlich „lists of '^ 
populär Zoological terms in use in the different provinces", ein wenn auch recht ^ 
scheidener Beitrag sein. 

L VögeL 

Adler (tiao ]||), ein allgemeiner Name für alle Spezies. Nach dem F'i-ya (Appen^- 
zu dem £)rh-ya aus dem 11. Jahrhundert) ist eine vulgäre Bezeichnung dafür ts^ 
tiao (^ )K). Vergl. M. H, 6. 

Habicht (ying {|||). M. II, 22 identifiziert ihn als Astur palunibartua L. Das iilrb-ya 2 
(Appendix zu dem£)rh'ya, aus dem 12. Jahrhundert) sagt, dass „der Vogel imNord^ 
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yingf im Süden aber yao (^|) heisse'S der erstere sei grösser, der letztere kleiner. 
Die t^eschreibung Ton Jehol" unterscheidet zwar beide als getrennte Arten, doch 
sind ying and yao nichts als Sammelnamen für Habichte, Falken, Bussarde u. s. w. 
Yergl. M. n, 29 und Swinhoe, Birds and beasts of Eormosa, ^ S. 43. Yao-tsze ist 
nach M. n, 23 der ebenfalls im Jehol-Gebiet heimische Aceipiter nisus L. 

» (fl^), ebenfalls eine Habichtart. Die „Beschreibung von Gh*eng-te fu" identifiziert 
ihn mit dem hai-tung-ch^ ing (ff^ ^ ^), in welchem M. 11, 7 HaliaetM albicilla L, 
vermutet. Er wird seit alter Zeit zum Jagen von Wildgänsen verwendet. 

K» media Myth, (ch'iao (J^) M. II, 142. Die gewöhnliche Elster des Nordens. Sie ist 
für die Chinesen ein „Vogel der Freude'S daher der Name für den der Elster ver- 
wandten shan hsi-ch'iao (|Ij ^ ^) =* „Freudenvogel der Berge*', was nach M. 11, 
143 Cyanopolitis cyantua Pall. (eine Art Blauelster) bedeutet, während es nach der 
,3e8ohreibung von Jehol** („G^talt wie die einer Elster, der Schwanz lang wie ein 
Band, Gefieder auffallend") zweifelhaft ist, ob nicht die üroctMa sinensis L. (Schweif- 
kitta) darunter zu verstehen ist, deren Beschreibung bei M. 11, 138 und 140 sehr 
gut zu obigem passt. 

u (jg), ein allgemeiner Name für Krähen. Unter t^sze (]^) wu („mildthätige Krähe") 
vermutet M. n, 150 Lycos negkctus. Dieselbe soll nach den Chinesen sogar „Steine 
und Eaes" fressen, wenn sie nichts anderes hat! 

9tdMS naumanni Temm, (shan-hua-mei |I| ^ j^) M. 11, 102. Der Name wird auf 
mehrere Arten von Drosseln angewendet. Darstellungen dieses Vogels in Wachs, 
mit Nadeln etc. geschmückt, werden vielfach im Norden verkauft. 

ramch (hao |||), besonders viele in der Sommerresidenz. Nach dem Chi-fu t ung-chih 
(„Beschreibung des Distrikts von Peking") giebt es im Jehol-Gebiet zwei Arten : den 
hui (J5J) hao = Orus cinerea Bechst M. II, 214 und pai (Ö) hao = Ortu viridi- 
rostris Vieiü, M. n, 217, mit weissem Gefieder und schwarzen Flügeln. 

conia alba L. (pai kuan g |[|) und 

C9nia nigra L, (wu küan ^ ]^|) , weisser und schwarzer Storch. M. 11, 263 und 264. 

^asianus torquatus Ghnel (chih ^), der gewöhnliche überall in China vorkommende 
Fasan. M. II, 203. Das firh-ya imterscheidet 14 Arten des chih, die natürlich ver- 
schiedene Arten des Fhasianus darstellen. Nach der „Beschreibung von Jehol" ist 
der lokale Name für den langgeschwänzten Fasan chih-chi (^ |||), welches nach 
M. n, 204 Syrmaticus reevesii Gray, ist, und für den kurzgeschwänzten yeh-chi 
(1^ Hl); letzteres ist jetzt die allgemein übliche Bezeichnung für den Fasan. 

'^>ssoptilon aurüum sive mantchuricum Swinhoe (huo-chi >X. Hl) *= »Feuerhuhn" M. II 
206, wo die hier gegebene chinesische Bezeichnung fehlt. William^s Dictionary 
S. 335 und auch Giles' neues Wörterbuch (No. 810) geben zwar beide für huo-chi 
Callipogon Pekinense bezw. Gallinula chloropus,^ ich habe aber keinen Zweifel, 
dass darunter die von Swinhoe neu benannte und in den Proceedings of the Zoologi- 
cal Society of London 1862, S. 286— -87 von ihm beschriebene Art des Crossoptilon 
zu verstehen ist, denn einmal stimmt die Beschreibung, welche die „Beschreibung 
von Jehol" giebt (schwarzes Gefieder, weisser Schwanz, roter Kamm und rote Beine) 
genau zu der von Swinhoe, und dann sagt auch dasselbe Werk ausdrücklich, der 
Vogel gehöre zum ho-chi (g| $f\ wahrscheinlich dem Fhasianus auritus von Pallas. 

^htgptes paradoxus Fall. (Sha-chi f^ g||), „Sand- oder Steppenhuhn". M. II, 202. Ein 



1 Im n. Bande des Journal of the N. Gh. Br. of the B. A. S. 

3 In den Berichtigungen der 2. Auflage seines Wörterbuches S. 1252 hat Williams 
B'dings OrossoptiloD auritus als die Bedeutung von huo-chi gegeben. 
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FvW^ deri&Schisai 




Ctimnix rtmmmmii BiM.<ck'p ||^ M, EL gJL Der jcM «McUkirikk aüd» üom 
fir die Wftckttl st v»<ka (M Mv Xaek W. D. «1 vM dendbe wdvm 

ne gLöebim eck a& GcRah. aber die Fsfca ds t iHic« Yo^pM M wAwm od 
ohae Tvp^enr Dm Eck-ra. b«v. der riiMwialai dv« ktt mMrioa aod & 
XaaeB ja f I^V lao f$$» sad ]i«aB i f|> fir die Wai^fttl, fner fUA (f|) fir te 
Vil l i Wa sad pi «:||[ miffhHrh ron dem Sefarei ds Vofeb) fir im Weft^a; 
lovie w«a (^ vad axaf t^L^» fir die JoBfca. 
Ckm <4|iaBdbia|i. xvct gaai aDgcBeaa Benkkain«aa fir Tadbam cte. Dia^ 

Toa Ca'^B^-«e far seaat xvei bcaaadera Aitea: paa Q|S) ^'^ "^ Tvter 
iW. M. IL :^3i>: aad yeb tjp> k0== CbfMJii Snm BHm. IL 11, ISa 
Birmtdc «jen ||i. Dai F«a-t mo «atfaKkodei ivai Anea vaa Sckwalkaa: cne kkiae 
i\ p mpur r w er Br«s(. jäek (^) tcb fcaaBai. aad eist fciackla rom daaUcr 
k«(^TCB. X«ider.B«a^z«a«f TOBJekot-MldiaSckwalbadaidbii 



BrduB. Ticricboi. 3. AcL. Bd. 4. Sl 618 iprkkt aILad&^idenrt%aK A^abcaje^ 
Giaabvvdfgkeit ab. 

PiaeMif Gaef. < J |^ M. IL U:^. Die S?aoarBa hm^ aiaa B-lia (S A 11 
3$.. iinaf b-Iia (|| ^ -g* ^Mibaaa^ jaaf if^ j|(> dad aUa mnhct, dvosge 
ToÜEitomücba Naaia iit bnaa^ Ü i'J| |||^ 
jno» mmiMiimuM GtmU. i^o-aa [f^ 7|0 V. IL läBi Der Xaae decki ■ibiiiii Axt« 
Toa SpccbtcB. BcMadcn geaaaa; vizd aocb der ibaa g||) ^»-aim, aa^ 3IL H 
ise Dry jc a pai ■■ifiai X^ ah grinliica Kbvaznr Farbe aai raccr CiaBe» Toa äff 



Fataer anafgaai JL tca'xao ^» li. IL 15& l dort aaeb die abr^cn SaMea. Smk ötf 
.Besebreibszi^ toxi Je^ol** bc eine roIkstaBlicb« Bcaei^ma^ fir »dem aa*|e- 
ntchsescn Speriis^ mit BsefizfiTbifeBL Gededar na ck iao (fi ^ ^ JBaafiipati^ 
fir den JTrg^n =it gelbem Sebaabel hsaa^ ch'iao t ^ 2|^ ^ »GaIbeBa{i*^)L 

Fhalceroeorsx carh^ JL uu-c sie H g^>. Kormoraa. IL IL SCS: Swi&koe. Bii^aadbeMii 
iA Fcrmoea S. 4± Soll labinEick auf den S«& der "^11111111111 'Am Mm. 

Jaier cyymoUea X» «jea ^1 M. IL äST. Eäe klcia« W-jjgaai Toa ■iiwii Tai Im S> 
a&derer Nazne dafür zs^ cbia-c^ i^B 1£^ ^-^ ^oifel aia^ec is dea mjLaea Stfppa^ 
des Nordens, koaxm: aber. iol»Id der Herbes b e fla ni. arbaare&weae aa^ ^dea g^ 
zogen. Die Cbinean betrackiea iba wegen seiaer P^^kdiekkot ak du Siaabü^ 
der «jaffrfJpeTTTdtrhaft nad Hofückkext. 

ÄJW UmhoM L. f Ter ja J^ p| « ,WDden*^^i M. IL 9g^ wo sack die übr%ea Na^es. 
Der Azaärack fa ' jfc » soll im allgemeiiiÄ die wiLde Ec». lad aa «^ die Baas- 
en:!» bsreichcea. DicM üaterackeid^B^ ist aber keiaefwegs ^ ftfrkril Xkl>^ 

n i'ientifzieTen Termag ick den 

ridk^i4XO « JS W ^ JEÜtcB^B»' <>^«r ^okal g| ^^ Viek-ck'Uo gea^rwben 1« ^Eaea- 
Togel'^). Toa dem aaek keiacriex Beeekreibai^ ge g ebe n wird, sowie dca 

Bai^imf ck'ioö t'Q fJH ^t der ein grosaer G^er la seia ackciat deaa er eoH mH Vor 
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Uebe Wild^tue fangen imd selbst den E&mpf gegen wilde Vierfügsler nicht 
tcheaen. Von den Chinesen nird die Zuneigung zwischen moncheo und Weibchen 
ab Sinabild gerühmt. Mit dem "0 ^| pfti-ling, der mongohschea Lerche (meUno- 
Borfp^* mongoltca) kann der Vogel nicht identisch sein. 

, II. Säugetiere. 

tiffrif L. (hn ^) M. I, 6. Xocb bis in dieses Jahrhundert hinein war du Jehol- 

Bebiet reich an Tigern, und für die Kaiser waren dieselben die stolzeste Jagdbeute 
im Wei-ch'ang. Aber mit der andringenden Bodenkultur wichen sie naturgemäBS 
BDrück, und gegenwärtig, glaube it^h, ist in dem ganzen Oehiet kaum noch ein Tiger 
n finden. Die mongolische Bezeichnung für den Tiger ist bars. wovon viele Orte 
in den Jsgdgrnnden ihre Namen erhalten haben. In den Proceedings of the Zool. 
fioc. of London 18T1 S. 480 giebt Dode in Fetemburg folgende Beschreibung dieses 
BOrdüehen Tigers: Cette eapr^ce frline .... preaent« quelques differencea avec lo 
^ÜB tigris beugalensis; poils plus longs, couleur moins foncce, bandea noires muins 
ptononcees- Und femer: Cette espöco feline, qui eat propre aus tropiques, n'emigro 
pu et Supporte trcs-bien lea ringt et vingt-cinq degres de froid que les contrcei 
^t h lapporter pendant deax ii trois mois et quelquefois plns, Les conditiona 
llbabitat semblent aussi avoir eu une influence trea grande sur les moeurs de ce 
Hin \ son caraolere serable ctre dcvenu moioa fiToco que cciui du tigre du Bengale ; 
A n'altftqne jamais, pourtuivi i1 fuit et ne se defend que lorsqu'il est blesse k mort. 
Eit der MandacUurei kommt der Tiger noch heute Tor. 

JVwiitiieH» A. M. Edw. und Felis irbii (pao JJ), der Panther. M. I, 7 und 8. Die 
(äineseo unterscheiden allerdings zwei Arten, die eine chin-ch'ien-wün (^ $j| '^) 
■od die andere ngai-jeh-wen ('^ ^ tQ^), ich weiss aber nicht, ob dies der wisiien- 
Ishafttichcn Teilung entspricht. Das Fell der ersteren Art bat runde Fleoken („wie 
Hn Casb -Stück"), das der zweiten Streifen („nie die Blätter der Artemiata"), letz- 
teres ist das wohlfeilere. Europäer wollen den Panther fünf deutsche Meilen von 
Peking in den Bergen gesehen haben. MongoliBoher Name irbi». 
.Uipwt L. (lang ^) M. I, 11 und V2. Hier bedeutet der chinesische Auadrnck nach 
ler Beschreib ung, die daa Jo-ho chih giebt, zweifelaohne den Wolf und nicht den 
lehakal, was nach Möllendorff die ursprüngliche Bedeutung iat. Wölfe kommen 
rvrein»elt bia innerhalb der Qroeaen Mauer vor, Mongoliacher Name tehino. 
.tiMunw« (kou-hsiung jäj ^ ^ „Hundebar"), ein kleiner schwarzer Bär mit weisser 
kort; nnd 

^oretoi L. (jen-haiung ^ ^ » Menechenbär''), der braune Bär. M. I, 16, Der 
btetere dürfte kaum noch im Jehol-Gebiet vorkommen. 

(hn Jt). Zwei Arten: eine mit längeren Haaren und von gelber Farbe, ts'ao-hn 
S IK ™ „(rrasfucha") genannt, wohl der gewöhnliche Cani» vulpes L., nnd eine 
it küizeren Haaren nnd von gelblich weisser Farbe, tha-hu (^ JK = „Sandfuchs"), 
kr roongoUache Cania corsac. FaU. M. I, 13 und 14. Mongolischer Name ünake. 
)ar Balg des letzteren wird massenhaft zu Kleidern verwendet. 
l^flarhywhus Ä. M. Edm. (huan $g) M. 1, 17 und 18, der chinesische Dacba. Die 
Keren Werke unterscheiden zwei Arten: chu-huan (|^ fS -^ „Scbweinedscha") nnd 
BU-hnan (^ J^ = „Hnndedachs"), für welch letzteren Möllendorff Melea lewolae- 
UM A. M. Edle, giebt. Nach der „Beschreibung von Jehol" ist indessen kou-huan 
IT der lokale Name für den jungen chu-huan. Eine allgemeine Bezeichnung für 
18 Dacba iat auch tuan (f g). 
f abeiitta (tiao gg oder |g). Der Zobel ist seit Jahrhunderten in der östlichen 
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Mongolei aaigettorben ; die Uteren Werke erw&hnen ilm bis nm 18. Jaliriumdert; 
daa Fell ist Ton jeher aowerordentlioh gescbätzt worden, und icko« die F&ntader 
EiUn-TarUren schmückten sich mit weissem ZobeL 

Am ttf[). Die gelehrten Verfasser der ,,Bescbreibang Ton J^ol* siad sieh offiesbir 
Ubor dieses Tier auch nicht ganx Usr gewesen. Nach UngercB üntcnacbinigen 
des iUteren Materials kommen sie xa dem Schlosse, dasseseineArtBiehhornelien 
(hui*shu s. u.) sei. Wahrscheinlich ist dasselbe seit Jahihnndcrten im Jehol-Gebiet 
ausgestorben, falls es nicht etwa identisch mit dem hoa-sha (^ J|[) gfiianntiii Eid- 
hömchen (Sciurus striatos Fall, bei M.I,d4) ist^dasanfiEüknderweiaeox^i&der^ 
Schreibung Ton Ch*ong>tv fu" erwähnt wird. Williams Dktioiiaiy & 9S9 oUitkiB 
für eine Art Murmeltier (ArctomTS marmota) und identisdi mit haaBg-An (i «.). 
Pies scheint mir jedoch um deswillen ausgeschlossen, wefl 4m kus Kit aller Zeit 
seines Felles wegvn hochgeschätzt ist. Es wird susammcB gcBannt mät dem Zobd isd 
einem na \\/lf oder ({||> genannten Tiere, unter welchem natk des Umkinlungri 
0*oiderbeine wie die eines Vierfusslers. Leib wie der eines Fisckw «ai dsi F«D 
sehr wertToll> iweifellos die jetzt she-li-sun (^ ^ ||> gssiinnHi SeeoHsr (Brnkj- 
dris Ltttrm^ tu Terstehen ist.! 

i>qMi« WH hin» Ä. M. JuAr. <chü^>shu 5 £ - ^Hupfende Balte«) M. 1, 17. Eise 
neue Sfe^^iee des Saadiprinfefi^ yMii dem K<^e des Hasea aai dea Rmss der 
Kam*, daher lokal auch t W>-t u < J| j^ « .^SpriafkaK*) ^laaaat Die Mengsks 
fkagea d>^ TWi« durch Kean^hrpibea ia dunk>B Xicktca. iaiem dit Timbcrait 
S^Kvk«« das iiTus duxvhwtk>c die au fg esc in eac k tea Tiere aa^ dvlCtte m jag» 
usd dasL^ :c%ickIagvcL 

tVm«U» '^wmmtmm» ^k«a3J^skll HA*- ^^^ Ra»^\ M. L » fahrt 

aadenfs s^^raee wk ^ a Fesify^yxTx e£ae kj(r»s« TTiiMn sii «CkaesaalBa gimm AJL 
lw^■ ^ axf . xk wv£«» TL>rk^ v"^ i:^»«KS? <7wa si*; iMst \ iisia sft i ütstaEa isL Dät 
rr^.isLlx^ Untiikasx^ii W. 1> >. älfl^ s:^ ,aait k 
Naca i»» Reae kj tAa^aa hax2 es kccifAL Zv^ä5fL 

KrixMT c a. w;. saa smi nssM sm n ^«wmaaKii V. 
axc US dtt W'sisr xSk- dawa n itdm. Y«Ba «ai 

fMsa wv vat T^mu «ai «tk^x^ auta. :i Mowa ? 

i;«r t^«wvi^ttikK:)ca ite Sammc^ 5«o ?Tif osca r-'*: wl* s^tur Skb 

fii:^ SM» :aiBim uat Aia ?M laxT ^'ftsswr j«!ti.T m»i « sa 

*r 1» AJ <da» '^ 1*»' X'CK»!^ j^fer iwr oai :aif T-jr»:Bi%ö» Zti» ^amons :tfL r^ 
'•'sa^vra. r^wil' Cw "KVOa« ii» V^wnsaar» tau ▼* 

ta iw Nmoiuacf Ute w^ äa mcso:^ 












— 87 — 

folgende BescbreibuDg; „Sein Eopf ist gpiu, die Schnauze echartig (7 ch'tieli ||^), 
die Ohren klein, der Schwanz lang, die Haare dicht und Ton rotgelber Farbe. Die 
Flügel tind wie die Ränder der Schildkrötenachale (gerarbt?), sie wachsen an den 
Tier Beinen, von denen die vorderen drei, die binlereo fünf Krallen Ijaben. Dai 
Tier kann nicht über eehn Fusb weit auf einmal filegen". Danach ist es aui- 
geschloiseD, dai« der fliegende Fuchs (Galeopitbecua volane) gemeint ist. vielmebr 
handelt es sich offenbar um eine Art der Pteromye (vielleicht petaurista, vergl, Brehm. 
Bd. n. 8. 421 f.) Ein anderer Name ist fei-sheng (^ ^). Vei?l. M. I, 31. 
mya xanthipeg A. M. EdtP. (fei-shu ^ JJ = „fliegende Ratte") M. I, 31. Nach der 
.Beschreibung von Jehol" gleicht es an Kopf und Schwanz der Katte, in Beiug auf 
die Flughaut dem fei-hu. 

'j/ang (^J ^). Dieser allgemeine Begriff umauhliesst nach einigen Ewci Arteo, 
näoilicb Oii> juhata Peter» (p'an-jang jg ^ oder yuan-yang |g ^ im Erh-ya) 
ItL I. 43 und Antilope gwtturoia Fall, (huaug-yang ^ qß) M. I, 42; nach anderen 
jedoch auch nuch das ch'ing-yang (b, u.). Ovis jubata ist ein groases wildes Sohaf 
mit gewundenen Hörnern, ähnlich dem noch grösseren Ärgali -Schafe Cenlralasiena; 
die Chinesen machen auch keinen Unterschied /.wischen diesen beiden, seit 1876 ist 
jedoch ersteres von Peters in Berlin als besondere Species klasBiU^iert worden. Das 
Tier dürfte jedoch ziemlich selten im Jehol-Gebiet sein. 

Die Antilope gutturosa existierte früher in Massen in den Jagdgrunden and auch 
weiter im Süden, wird jetzt aber mehr nach Norden zurückgedrängt. Die Tiere 
bQden im Winter einen Hauptbestandteil des Pekinger Wildmarktei. Der mongo- 
liiche Name für shan-yung ist imaghan (ini chinesischen nur als ima umschrieben). 
lepe eavdata A. M. Edte. (ch'ing'yang ^ ^). Genau beschrieben M. I, 41. 
I* {maniefauicw sive mandarinue? lu ^). Ich weiss nicht, ob mit dieser ziemlich 
aügeineinen chinesischen Bezeichnung hier ausschliesslich der im Jehol-Gebiet noch 
vorkommende cervas mantchnricus gemeint ist, oder aach noch andere Arten. 
M. I, 46 und 47. Mongolischer Name bughu. Nach der „Beschreibung von Jehol" 
IS der Reichtum an Hirschen etc. in früherer Zeit in den 'Wäldern des Distrikts 
ein nngeheurer gewesen sein, nnd Zwölf- und Secbzehu-Ender, von denen ich wieder- 
holt Geweihe gesehen, gehörten nicht zu den Seltenheiten. Dem Vernichtungskriege 
der Chinesen gegen Wild und Wald ist jetzt nahezu alles zum Opfer gefallen. 
m pygarguf Fall, (p'ao <ß) M. I, 45; der grosse asiatische RehbocL Mongolischer 
Name dsür. 

I* lEIaphunu) Davidianus A. M. Bdu. (mi ^). Diese durch Pore David neu be- 
kannt gewordene und bislang noch nirgend weiter als im Jagdpark Nan-bal-taxe bei 
Peking gefundene seltsame Hirsebart ist bei M. I, 49 unter Zusammenstellung der 
enropäiscben und chinesischen Lilteratur ausföbrlich beschrieben. Mehrere Exem- 
plare befinden sich im Zoologischen Garten zu Berlin, Zur Geschichte dieser einst 
in China weit verbreiteten, jetzt aber nur noch künstlich erhaltenen Species liefert 
die „Beschreibung von Jehol" einen Beitrag durch die Angabe, dass „im Jagdrevier 
Wei-ch'ang lu (Hirsche) und p'ao (RehbÖcke) aebr zahlreich seien, der mi („Davide- 
hirtch") aber nur selten vorkäme; im Süden (ob mit nan hier der südliche Teil 
dea Woi-cli'ang oder vielleicht nan-hai-tsKe, der eüdltche Jagdpark, gemeint ist, geht 
dem Text nicht klar hervor) sei er noch vorbanden". Wir erfahren also hier 
immerhin interessante Tbatuche, dass der El. Davidianus Ende vorigen Jahr- 
hnnderta noch wild vorkam. Dass aber hier, wie es häufig in jüngeren Werken 
gfwohehen, eine Übertragung des Namens mi auf gewöhnliche Hincbe stattgefunden, 
ist wegen der gegebenen Beschreibung des Tieres ausgeschlossen. 

Es ist einigermaassen au^allend, dass der Jesuitenpater Gerbillon, der den Kaiser 



^^■i^^^d^fe^rftia 
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Dazu ptsien auch die Angaben in den chinesiscben Werken über die ansserordeni- 
licbe Scbnelligkeit des Tieres. Vergl. Brehm, Bd. m, S« 69 ff. Da Halde, De- 
icription etc. Bd. IV, S. 34 griebt folgende Bescbreibnng davon: „Les cbameanx 
eiles ohevanx tauvages sont enoore plus vers rOuett: onen voit cependant quelque- 
fois sur les terres des E^alkas, qui sont les plus voisines de Hami. Les uns et les 
antres ont la meme figure que les domestiques (nach dem Erh-ya sollen sie etwas 
kleiner sein). Und : Les chevanx sauvages vont en grande troupe, et quand ils ren- 
contrent des chevanx domestiques, ils les entnunent en les mettant au miliea d^enx, 
et les pressant de tous c6t6s." Nach diesen Mitteilungen der Jesuiten waren die 
Tiere demnach schon zur Zeit K'ang-hsi nicht mehr im Jehol-Gebiet vorbanden, 
obwohl sie die „Beschreibung von Jehol" noch mit aufführt Verwandt bew. 
identisch mit dem yeh ma sind die t'ao-t'u (|^ |,^), t'o-chi (||| |T) und chü-hsü 
dg il^ genannten Tiere, die in älteren Werken erwähnt werden. 
fe (S^ 1^ ^ „Wilde Maultiere")« Sie sind besonders in den sandigen Steppen su 
Hanse. Bei Du Halde a. a. 0. werden sie folgendermaassen beschrieben : „Les mules 
sanvages vont aussi par troupes, quoiqu'en petit nombre: nous les appellons ainsi, 
parce que c'est-lä le sens du nom chinois Ye lo tse. Mais quand on considdre 
exactement cet animal, on s^apergoit qu'il est different des mules domestiques , meme 
dans la ügure exterieure. La chair est aussi differente, car eile est d'un assez bon 
goüt, et au sentiment de ces Tartares qui en mangent souvent.*' Danach scheint es, 
tli ob der Asinua Onager, ein wilder Esel (s. Brehm, Bd. HI, S. 67 f.), gemeint ist, 
der dem Maultier an Grösse näher steht, als dem zahmen Esel. 
kueompilax (yeh chu ^ ^ » „Wildschwein*'). W. D. S. 87. Mongolischer Name 
für Schwein: ghachai. 

An Haustieren, die allerdings teilweise auch in einem halbwilden Zustande leben, 
iShlt die „Beschreibung von Ch'eng-te fu" die folgenden auf; 
lefe (t'o-t'o ^ Jlj0 Camelus bactrianua, das zweihöckerige Trampeltier; seit alter 
Zeit gezüchtet und als Last- und Beittier verwendet. Der gebräuchlichere Name 
istjetztlo-t'o(|^5g). 

tfe (ma J|). Sie werden in Mengen von den Mongolen auf den weiten Steppen ge- 
züchtet. Fast das ganze chinesische Beich wird von der Mongolei mit Pferden ver- 
sehen, und gegenwärtig gehen dieselben hinunter bis nach Hongkong, 
(lü If), erst von der Linenprovinz eingeführt. 

ler (niu ^), seit alter Zeit gezüchtet. Sie werden zur Feldarbeit, wie zum Milch- 
gewinn gehalten. 

fe (yang ^), hier erheblich grösser als in den Innenprovinzen. 
ig (t'ien-ch üan QQ 3^, auch lieh-ch'üan |[j[ 3^ genannt). Wenn ein älteres chinesi- 
sdhet Beisewerk sagt, einige Hunde seien so gross wie Hirsche, so ist dies natürlich 
übertrieben ; aber die mongolischen Hunde erreichen doch häufig — im Gegensatz 
zu den kleineren und feigen chinesischen — die Höhe einer grossen deutschen 
Dogge und sind bekannt wegen ihrer Wildheit und Stärke. 



m. Insekten. 

Die Angaben in der „Beschreibuug von Ch'eng-te fu'* über diesen und den folgen- 
Teil (Fische) sind so dürftig und oberflächlich, dass sie eigentlich nur der VoU- 
^gkeit wegen hier einen Platz finden. 
dm (ch'an j|^), begreift ausgesprochenermaassen die verschiedensten Arten in sich. 

Ein lokaler Name ist chi-liao (j^ j[|^), doch giebt es je nach der Gegend mehr als 

zwanzig andere Namen dafür. 



Appendix in. 

Beschreibung der Sommer-Residem von Jehol. 

Nach der chinesischen Reichsgeographie (Ta-ch^ing-yi t'ung-chih) und der „Be- 
tr«ibaiig yon Jehol" (Ch m-ting jo-ho chih). 

(Die Kümmern entsprechen denen auf dem Plane.) 

^. Die 36 yon K'ang-hsi benannten Gebäude, Anlagen etc. etc. 

mit viersilbigen Namen. 

l- Yen po ehih shuang (,,Freude schaffende Dämpfe und Wogen^Ot ^^^^ grosse Halle, 
angeblich der schönste unter den 36 Funkten. „Zur Seite sind die Nebel der sprühen- 
den Wolken, hinten die Ufer des Sees.** ^ 

^' €kih ehing yün-ti („Vielgewundenes Wolkengestade der Glücksblumen**)- m^&s ^^ 
Stade windet sich in vielfachen Krümmungen an den dreigeteilten Inseln, wie 
Wolkenballen von der Farbe der Glücksblumen. — Aus Holzbalken ist eine 
Brücke gezimmert, am Nord- und Süd-Ende befindet sich ein Portal." Anscheinend 
bezieht sich der Name auf die Brücke, die zu der Insel Ju-yi chou (s. Text S.63) hin- 
überfuhrt, sowie auf das dahinter liegende Gestade mit den beiden Portalen. 

^ Wi&-8hu cfCing-liang („Halle der reinen Kühle*')? eine kleinere Halle mit Höfen, ^ 
hinter den eben erwähnten Portalen. „Auf allen vier Seiten ist Wasser, und wenn 
der Wind leise über den See herüberstreicht, so ist es ein Ort, der Menschen und 
Göttern gefällt." 

- Yen^htün shan-kuan („Bergschlösschen mit beständigen Blumendüften*'), eine Halle 
hinter dem vorigen gelegen. 

• Shui fang yen hsiu („Ort, wo das Wasser lieblich, und majestätisch die Felsen sind**), 
ein Gebäude am Nordufer der Insel hinter dem vorigtMi. „Spiogolklar sind die 
Wellen, am gewundenen Gestade ist eine Balustrade von bunifarbeneu Steinen.** 
Hier pflegte K'ang-hsi in seinen Mussestunden zu studieren. No. 3, 4 und 5 bilden 
einen zusammenhängenden Komplex. 

^« Wan huo sung-fing („Cypressenwind bei den zchnUusend Schluchten"), eine Halle 

< Das in „ << gesetzte ist wartlicKe t) beriet aunir. Wie man si^ht. müht sich der chine- 
•ehe Verfasser redlich ab, um fUr die phan(A«tim«h»n Nam*n piwp Krkläruiui lu finden. Oft 
tt natürlich die letztere an den I1aar«n hnrl>eiireatHr«n wM^i^n ntÜMon. 

> Unter „Halle<< hat man sich «in. auweiUn nkehr^rr •instm^hife lUuser Tonustellen, 
i meist durch Höfe und Qalsrieu verbunden sind. 
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an dem hier fteil abfallenden Ufer des Sees. „Hinderte von ecklanken GypresM 
wehren ringinm den Sonnenstrahlen. Wie Flöten nnd Glocken klingt ihr BaxucheiL 

7. Swng hao eh'ing yüeh („Ort, wo die reinen Tone der Gypressen und des Kranicl 

herüberdringen"), eine Halle westlich vom See, am Berge Chen-tsze yü („Haselnua 
Schlacht*', 8. 0. S. 62). 

8. Yün $han Mng^ti („Malerischer Ort der Wolken nnd Berge"), ein mehrstoekigeB Gc 

bände, hinter No. 1 gelegen, mit schöner Aussicht auf die Berge im Norden and ö 
oft daran hangenden Wolken. 

9. 8vi mim yün $han („Ringsum Wolken und Berge"), ein Pavillon auf der höchst^ 

Bergspitze der Residenz, unweit des Westthores. Mehrere Treppen fahren hin^ 
„Sein Gipfel ragt in die Wolken hinein und berührt die Milchstrasse. Die Soluuu^ 
der Berge grüssen ihn, viel hunderte von Meilen liegen unter ihm ausgebreitet - 
ein aufgespannter Schirm." 

10. F^'Chin ahuang fing („Die beiden Nordpfeiler - Spitzen"), ein Berggipfel mit eii^ 

Pavillon im Norden der Residenz. „Nordwestlich ist der yGoldberg*, nordösts 
der ,schwarze Berg*, sie stehen einander gegenüber wie zwei Pforten des TTimTn^w 
Vor dem Pavillon befinden sich zwei geschliffene Steine mit Inschriften von 'E^^m 
hsi und Ch'ien-lung. 

11. HMing ch'ht'hna („Morgenröte des westlichen Bergrückens**)! ein Pavillon am M 

* ende der Insel Ju-yi chou. „Dicht an den Wellen des Sees liegt er; die BergspS^ "■ 
schimmern purpurrot in der Morgensonne wie buntfarbene Stickereien, wenn ^ 
auf die Wolken blickt zwischen dem Baumgttist der Höhen.** 

19. CKvi-ßng lo chao („Der sinkende Widerschein vom Hammerberg**), ein Berg i 
einem Pavillon unweit des westlichen Seeufers. Ostlich von der Residenz, Aic 
bei dem Tempel P'u-ning ssi (s. Text S. 53) liegt die Felsenspitze Gh'ing-ch^oi-f^i 
und ihr entsprechen in der Residenz diese und die unter No.9 genannte Bergsps^ti 
Daher und von dem Blick auf die untergehende Sonne der Name. „Diese (d^ 
Bergspitzen ragen, einsame Male, zum hellen Rande des Himmels empor.** 

18. Nan-shan chi-htüeh („Schneemassen der Süd-Berge**), ebenfalls eine Bergspitz» ^ 
einem H&uschen, im Norden. „Wenn im Herbst der Schnee fällt, und man von ^ 
aus nach Süden blickt, so sieht man alle Höhen weissschimmemd wie frotitMS 
Edelstein.** 

14. Li^hua p'an yüeh („Bei Bimbaumblüten geniesst man den Mondschein**), meh^ 
terrassenförmige Häuser, am Berge Li-shu yü („Bimbaumschlucht**, t. Text S. iSS) ^ 
Nord- Westen. „Ein Bergwasser fliesst mit heimlichem Rauschen sich windend ro^ 
bei,** und im Frühling verschönem unzählige Birnbäume mit ihrem Blütenschmv^^ 
den Ort. 

16. CKü'Shui hihhsiang („Lotusduft des gewundenen Wassers**), ein grosser Pavillon is^ 
Norden, am Rande des in zahllosen kleinen Buchten sich windenden und mit buntei^ 
Lotusblüten überdeckten Sees (auf dem Plane nicht ganz genau gezeichnet). NtehJ 
der Zeichnung in der „(Gedichtsammlung** (s. Text S. 61 Anm. 1) ruhen die Säulen 
des Pavillons zum Teil auf kleinen Felsen im Wasser. 

16. F^ ch'üan chHn^'ing („Reine Töne des Windes und der Quelle**), eine Halle west- 

lich von Nr. 7, an einer hier den Bergen entströmenden Quelle gelegen. Auf dem 
Plane nicht angegeben. „Des Windes Wehen und des Bergbaohs Gemonnel einen 
sich dem Schrei der Kraniche und dem Rauschen der Gypressen.** 

17. Hao p M ehien hiiang („In der Flut und im Bambusgebüsch sehnt man nöh danaoh*)i 

ein kleiner sechseckiger Pavillon am Nordufer des Sees auf der InseL JDtm Wasier 
ist klar, und die Bäume rauschen wie Guitarren, darum lieben Fische und VSgel 
den Ort.« 




■ 3''h7c^ hsien cKang („üneodltobe Schönheit des Hinuselaraama"), nach der Zeich- 
nnng in dar „GedichtBammlung" einer der malerischBten Punkte der ßeeidenjv. E» 
ist ein dreiatöckiger kleiner Turm auf einer am Oetufer des Sees gelegenen Er- 
böhung, die durcli einen schmalen Wasserarm vom Lande abgetrennt ist und einen 
weiten Blick über die Anlagen gewährt. „Den Himmelsraum und die purpurne 
Milchstrasse übereieht man mit einem Blick." Vergl. Kr. 32. 
19. 2ian liu haiian po <„Lau äiessende warme Welten"), eine im nordoBtlichen Teile der 
Dmfauungsmauer befindliche Schleuee, durch welche ein Arm der ausaerhalb der 

»lUatdenz vorbei Hieseecden warmen Quelle (s. Text, S. 13) in den Park tritt. 
In Tielfacben Windungen diesst derselbe unter einer darüber erbauten kleinen 
Halle hindurch nach Weiten. „Die rinnenden Edelsteine und hüpfenden Perlen 
betprengeo lieblich den üppigen Ffianzenwucbe." 
Ck'Üan-ifuan shih-pi („Felsenwand der Quelle"), eine unzugängliche Fellwand am 
Faise der Berge im Norden dicht bei dem vorigen, an der die eben erwähnte Quelle 
Bcbäumend vorbeirauscht. 
Sl. CK ing fhig lü hsü („Grünes Eiland der saftigen Abornbaume"), eine kleine Einsiedelei, 
^j aof dem Bergjoch im Norden dicht an der ülauer gelegen und im Baunidickicht 
vereteckt. Ein Pfad führt hinauf über die warme Quelle hinweg an Nr. SÄ) vorbei. 
I^& Ying ehwm eh'iao mu („Oriol enge sang im luftigen Hain"), ein kleiner Pavillon ftm 
^HL Nordofer des Sees, südlich vor dem „Hain der zehntaitBcnd Baume" (fl. Nr. 58). 
^^H , J)icht heran treten die klaren Wellen, weiter zarück liegt der Schatten desDickicbta. 
^V Leise flüstert ein freundlicher Wind, beständig zwitschern die Vögel, und fröhlich 
f^^ gleitet der Blick über die Natur," 
53- Briang yuan yi cKing („Weithin strömender Duft und lachende KJarbeit"), eine 
grÖasere Halle mit Pavillon u. e. w, am See, südöstlich von dem Hain, „Kühl ist dor 
Pavillon, und silberklar die sich windende WasserHut. die an den grünen Häusern 
Torbeiziebt. Der Duft der purpurnen Blumenkronen erfüllt da» Thal." 
U. (Ain-tien ying jüi („Die strahlende Sonne der Uoldlilieu''), eine zweistöckige Halle 
am Weetende der Insel Ju-ji chou; davor belicdet sioli eine ummauerte Anpflansung 

Ivon Ooldlotus, die vom Berge Wu-t'ai shan in Sbansi nach hier verpSanzt sind. 
(Tergl. App. 1, S. 76). „Wenn der fächelnde Wind den Tau darüber auBgiesit, 
imd dann morgeni die Sonne darauf strahlt, bo tritt die Goldfarbe frisch und leaoli- 
tend hervor." 
7iHfi ehin cKüan tkhig („Quellen rauschen von fem und nah"), eine Halle und ein 
PavUlon dahinter am Westufer des Sees. „Wenn man vom Seeufer auf dem steinen 
nen Pfade etwa ein halbes Li nach Norden geht, so bort man das Bauschen einM 
Wuaers, einem tonenden Golde und einem klingenden Edelstein gleich. Fröhlich 
linpfl daa Wasser dahin, einem Earneolstein vergleichbar." 
^ ^fln-^an y&eh-fang (..Mondsohiff mit Wolkensegcln"), ein wie ein Schiff geitalUtes 
Hans, hinten und vnm mit einem Aufbau, «m Westende der Insel. „Vom schäumen 
ie Wogen, hinten ist daa kiesige Eiland," Die Zeichnung in der „Gedichtsammlung" 
U in der That einige Ähnlichkeit mit einem der groBsen Paasagierböte auf den 
lüuen Mittel ■China?. Auf dem Plane ungenau wiedergegeben. 
g cAw Im liu („Das duftige Ufer am strömenden GewäBier"), ein kleiner Pavillon 
n einer Bucht westlich am See, „Es gähnen die Schluchten am massigen Fels, die 
I Sdiatten fallen in die klare Flut; an dem doppelten Ufer aber grünt üppig daa duf- 
I l«nde Dickicht, dicht wie ein Qcwebe." 

7 skw-iai („Woikenbilder und Wellenspiel"), eine kleine Halle am Nordufer 
]es, am Fusae der „Birnbaumecblucht". „Die langgestreckten Gipfel und krenx- 
D Bergrücken zeigen ein üppiges Grün und wetteifern an Pracht; weiss und 
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grün umichlingen sieb, denn Wasser und Wolken stossen hier an einander.'^ Ei 

kleine Brücke führt hinüber. 
29. Ch^h^g eh^üan jao shih (, J)er gewundene Fels am klaren Quell'Ot eine grössere Hal^ 

anläge in der „Bimbaumschlacht" ; daneben entströmt eine Quelle den Bergen. 
80. CfChig po tieh fsui („Grünschimmemde Bergreihen an klaren Wellen'^» ein kl^^ 

yiereckiger Pavillon am Kordufer der InseL „Der Glanz des Sees ist wie ein gr^ 

Nephritstein, am fernsten Funkte grenzt er an den Himmel. Im Norden st^ 

die grünschimmemden Bergwände auf, tausende Ton Fuss hoch; flutender Q, 

verhüllt sie mit seinem Schein." 

31. Shih'chi kuan yü („Felsenplatte, die die Fische schaut"), eine natürliche Platte« 

Fusse eines hohen Felsens an den Bergen im Nordwesten, die in den See hineim^ 
und auf der ein Pavillon erbaut ist. „Wenn man hinunterblickt in die klaren Wogen; 
so sieht man am Grunde die Fische hin und her schnellen, so deutlich, dass man im 
zählen kann." 

32. Ching-shui pün-faen („Spiegelndes Wasser und wolkige Gipfel"), eine mit Nr. 18 Te^ 

bundene Halle, um die sich eine halbmondförmige Galerie herumzieht. „Das bante 
Dachwerk zittert auf den Wasserwirbeln, und in purpurnem Golde erglanxt dk 
Flut". 

33. Shuang-hu chia'^hing („Doppelter Spiegel des zweifachen Sees"). Im Nordweiten 

verbindet eine lange Brücke die beiden Ufer des Sees und teilt denselben auf dieie 
Weise gleichsam in zwei Teile. An beiden Enden der Brücke befinden sich hohe 
Portale, das nördliche derselben führt den obigen Namen. 

34. Ch'ang hung yin lien („Es trinkt der Regenbogen in der Vereinigung")} der Name 

des südlichen Portals der Brücke. „Wenn nach dem Regen der Himmel sich auf- 
klärt, so spannt sich der Regenbogen darüber aus. Die unzähligen Lotosblüten 
neigen sich dem Winde, der die Wellen bewegt. Bei der im Nebel dampfenden 
weiten Wasserfläche aber schwimmen beide Ufer wie in eins zusammen.** (Dieie 
Schilderung scheint auch nur dem Namen ihre Entstehung zu verdanken.) 

35. Fu tien t'sung yüeh C»£^n weites Feld im Schatten des Dickichts'O, ein kleiner 

Pavillon am Nordufer des Sees. Nach der Zeichnung in der „Gedichtsammlong" 
schliesst sich daran ein mit einem Zaun eingehegtes Stück Wald, anscheinend m 
Jagdzwecken dienend. „Auf ebenem Boden grünt üppiger Baumwuchs. In leinem 
Schatten birgt sich unzähliges Gevögel und Getier. Das ist fürwahr ein herrlicher 
Platz zum Waidrevier." 

36. Shui-Hu yün-tsai („Wasserflut und Wolkengebilde"), ein Pavillon an der Weiteeke 

des nördlichen Seeufers. „Durchsichtig ist das Wasser des Sees, und klar derLnf^ 
räum ; das Oben und Unten ist weit entfernt, ein Bild der unendlichen Schopfnng" 

B. Die 36 von Ch'ien-lung benannten Gebäude, Anlagen etc. etc. 

mit dreisilbigen Namen. 



37. Li-cheng men ^ („Gerades Thor der Schönheit"), das südliche Hauptthor (s. TextS. 

mit Warteräumen zu beiden Seiten dahinter. Die Audienz habenden Beamten 
und mongolischen Fürsten haben hier einzutreten. 

38. CKin-chhig tien („Halle der Begierungshandlungen"), nordöstlich von dem genannt 



1 Dies war auch der Name des Hauptthores in der Südmauer von Peking unUr^ 
Mongolen-Dynastie (18. Jahrhundert); es stand ungefähr da, wo das heulige Ohlsn mtoi^ 
Yergl. Bretschneider, Archaeological and historical researches on Peldng and iti snvii^ 
pag. 13 f. 
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Thore. Hier pflegen die ElaiBer ihre Staatsaktionen auBzuüben, Audienzen 
la erteilen, Bankette abzuhalten u. s. w. 
I. 8ung hao ekai („Boudoir der Cypressen und Kraniche* *)f ^ östlichen Teile dee 
Palastes. Hier pflegte die Mutter des Kaisers Ch'ien-lung zu residieren. „Zahlreich 
sind hier die Berggipfel, und hoch die Cypressen; um die Hallen aber rauschen die 
weissen Fittige der Ejraniche." Der Name soll dem von No. 7 entsprechen. 

X Jihyi ku (jßee der Wunscherfüllung**), seltsamerweise der Name eines Pavillons auf 
der Insel Ju-yi chou; auf dem Plane ist derselbe nicht angegeben. Man sollte er- 
warten, es sei der Name für den See. 

L Ck'kiff ek'iao fang (»Das Boot der grünlich schimmernden Vögel**) , das kaiserliche 
Lastboot, für Fahrten auf dem See bestimmt. Sein gewöhnlicher Anlegeplatz, 
wenn unbenutzt, war bei No. 68. 

Ü^ClCiwang Um (,Jiieblicher Aussichtsturm*'), dicht neben dem Fi-feng men („Thor 
des Nephrit-Gipfels**), einem thorturmartigen Aufbau auf der West-Mauer, mit 
weiter Bundsioht über die Anlagen. 

SlAfiii-lMp^O („Halde der zahmen Hirsche**), ein kleiner Pavillon an den Bergen im 
Westen. Er hat seinen Namen von den vielen gezähmten Hirschen, die hier in 
Eudeln durch die Berge streiften. 

4 Ani-Astn hiieh („Kiosk in der Fluten Mitte**), eine steinerne Brücke im Südosten des 
Sees. In der Mitte befindet sich ein Kiosk, vom und hinten ein Portal. „Luftig 
steigen die Dachrippen auf, und hoch schwingen sich die zierlichen hohlen Spitzen. 
Oben und unten erglänzt der Himmel, und in die grenzenlose Tiefe fallen die 
Schattenbilder.** 

Kl Yi-cMh fang („Halle des eifrigen Denkens'*), eine grössere Gebäude- Anlage am 
tnderen Ende der eben erwähnten Brücke, die die Verbindung mit No. 38 her- 
stellt. Der Kaiser pflegte hier während seiner Mussestunden litterarische Studien 
sa treiben. 

^ (Xfmg^yuan fai („Terrasse der herrlichen Femsicht**), unweit vom vorigen gelegen; 
eine hohe Terrasse mit einer Art Galerie, dicht am Wasser. „Senkrecht fällt der 
Bliek hinab, und tausend Bilder bieten sich dem Auge in buntem Gemisch.** 

^* Cking^hao fang („Halle der friedlichen Schönheit*'), dicht bei dem vorigen. „Schön- 
fsrbig ist hier das Bambusdickicht, und die grüne Kette der Berggipfel umwindet 
den Ort.** Neben der Halle befindet sich noch ein nach allen vier Seiten offener 
Aussichtsturm. 

^ Ung-haiang fing („Pavillon der kühlen Wohlgerüche"), am Südende der Insel. Im 
kühlen Herbst umduften zahlreiche Lotus und Chrysanthemums den Pavillon. 

^ T$ai»ling tu („Furt zum Pflücken der Wasserkastanien"), ein Inselchen im See, nicht 
weit von No. 6; „sein Ufer ist geformt wie ein grosser Strohhut." (Auf dem Plane 
nicht gezeichnet.) „Hier erheben sich die jungen Wasserkastanien aus der Flut, 
sie tragen den Tau und sind umschlungen von Nebeln.*' Auf der Insel ist ein 
Pavillon. 

t Kuan-lien so („Ort zum Beschauen der Lotus"), ein hoher Pavillon, auf dem West- 
ende der Insel am Wasser gelegen. „Glänzend erstrahlt die weite Fläche der un- 
nUiligen Lotusblumen; Himmel und Blüten wetteifern an Farbenpracht Fürwahr 
ein herrlicher Anblick." 

• dfing'hui fing („Pavillon des reinen Schimmers"), am Ostende der Insel, ebenfalls 
dicht am Wasser. „Tiefhangende Weidenbäume Überlauben das Ufer, die Dach- 
spitsen des Pavillons ragen aus dem Gezweig hervor. Hier, in diesen reinen, stillen 
Schatten, dringt nicht das Getriebe der Welt." 
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69. Pan'jo hiiang (,,Syinbol der weiien Erkenntnis**) l, ein kleines baddhisÜBohes Heilig- 
tum mit einer Statne Buddhas, dicht bei dem vorigen. Ein anderer Name dafür iit 
Fa-lin ssi („Tempel des Waldes der Lehre"). 

53. 't'Bang-Umg yü (^ylnsel der kühlen Wogen**)» ein Felseninselchen im See, nicht weit 

vom vorigen, „kaum zehn Bogenlängen gross. Senkrecht fallt die Febotwtnd 
hinunter, viel tausend Fuss hoch scheint sie. Darauf ist ein kleines Wasserbecken, 
dessen schwimmende Moose grünen Wolken gleichen.** Dahinter steht ein Eio»> 
chen. (Auf dem Plane ist die Insel selber nicht gezeichnet, nur ihre Lsg« an- 
gegeben.) 

54. Yi p'ien j/ün („Wolkenballen**), eine Halle, den Bergen gegenüber, anf der Imd Jo- 

yi chou. „Wenn schattige Wolken heraufziehen and sich winden in liebüdua 
Knäuel, so ist es ein Ort des tiefsten Friedens.** (!) (Auf dem Plan wegen Bam* 
mangels nicht gezeichnet) 

55. JE^iiP-hnang p'an („Bach mit dem Duft der Wasserlinsen**), ein kleiner Kanal ds 

Sees im südöstlichen Teile des Hains Wan-shu yuan (s. No. 56). „Spiegelglatt iit 
die klare Flut; in ihr wachsen zahlreiche grüne Wasserlinsen in üppiger F&I]e;är 
reiner Duft haftet an den Kleidern der Menschen.** Am Rande des Wassera ililt 
ein Häuschen. 

56. Wan-shu $/uan („Hain der zehntausend Bäume**), ein dicht bestandener, mebm 

hundert Hektar grosser Hain zwischen den Bergen im Norden und dem See in 
Süden. Hier veranstaltete Ch'ien-lung die grossen Festlichkeiten nach dem gi&ek- 
lichen Feldzuge im Westen, bestehend in Banketts, Illumination, Pferderennen!Li.w. 

57. Shih-ma tat („Uferplatz zum Rossetummeln**), ein freier Basenplata westlich neben 

dem Hain, auf dem die kaiserlichen Pferde geprüft und zugeritten worden. Hier, 
wie auch in dem Hain (No. 56) steht je ein Steintablett mit eingehanenem Kamen 
des Ortes. (Auf dem Plane gezeichnet.) 

58. Chia-shu haien („Pavillon der Baumpracht**), ein Häuschen im Nord-Osten, dicht la 

der Mauer. „Hundertjährige Bäume umgeben den Ort, und weithin senkt aick der 
Schatten: ein langes Blühen, eine ewige Pracht!** 

59. I/hcfChig ho („Halle der vollkommenen Freude**), ein zweistockiger Tonn, onmittel* 

bar an der Ostmauer, hinter dem vorigen. Er gewährt einen Blick auf die Feldir 
in der Nähe, und wenn im Herbst die Ernte gesammelt wird, so „freuen sich Cndtf 
und Ghreise beim Anblick ihrer Schätze.** 

60. Su-yün yen („Easthaus der Wolken**), eine hohe Terrasse im Nordosten; dsrdaielbii 

befindliche Ausgang heisst das Thor Hui ti chi^. Von der Höhe „kann man die 
Wolkennebel fassen; sie kommen und gehen hier, als sei dies ein Basthaus für nfl^* 

61. CHeng-kuan chai („Prüfungsort für die Klarheit der Wellen**), eine HaUe dicht bd 

dem vorigen. „Alle Wasser der Residenz mit ihren grün schimmernden Wdks 
von fem und nah vergleichen hier ihren Glanz, und das leuchtende Nass Utg^ 
überall das Land.** Yergl. No. 19. 

62. Tsui-yün yen („Kiippe der buntfarbenen Wolken**), ein Pavillon auf luftiger Hobi 

hinter dem vorigen. „Morgenröte und Abendwolken schimmern in purpunf ^ 
Pracht; Klippen und Bergspitzen bekleiden sich damit und ragen einzeln berrf 
aus den Wolkennebeln.** Hinter dem Pavillon ist eine steile Felsenwand. 

63. Yen-hua cHuang „Fenster der Netzmalerei**), ein Haus mit verschlungenen Wasdi^ 



< Pan-jo ist eine Umschreibung des Sanskritwortes pri^n& und bedeutet die HeSksAff^ | 
nis der buddhistischen Lehre. 

3 Hui ti Chi bedeutet: „Gesegnet ist, wer dem Pfade des Bechtes fblgt*^. Ss iit fil 
Citat aus dem Shuking (II, 2, 1, 5, Ausgabe von Legge) und bUdet noch heute 
chinesischen Glückspruch. 



gBugeo, im Norden. „Durch die neiUD Zwiachenräume d^a Gitterwerke der Fenster 
lieht man auf die Bent^pitien und Joche, auf Wälder und Qaellen. In grotsartiger 
Schönheit liegt alles hiugebreitet wie ein Netzgemälde" (d. h. wie ein Gemälde, 
über dai ein Netz geepannt ist, die Maschen eind das Gitterwerk der Fenster). 

MfiJ t'ai htü („Die weit« Leere durchziehend") , ein PaTÜIon im Norden , lioch auf 
den Bergen gelegen. „Der emporsteigenden Erde neigt »ich der Himmel zu; durch 
des grenzenlosen Luftraum aber ziehen heil, lieblich, leichthinflutend die Wolken." 

VteB ch'ih hiüth („Tausend Fusa hoher Schnee"), ein Pavillon nordwestlich vom 
„Hain der zebntaueend Baume", an einem Bergquell. „Die Btürzcnde Quelle kommt 
»omFuBs der Wolken herunter mit wirbelndem Schaum und hüpfenden Wellen. Der 
kähls Schimmer strömt nach allen Seiten, und die spritzenden Tropfen glänzen im 
hellen Tageslicht wie Blumen von Edelsteinen," 

1mff-<hiry chai („Asyl des Friedens und der Ruhe"), ein ^aiaechen, dicht bei dem 
torigen, gegen eisen Berg gelehnt. 

SU-cA in hsien („I'avillon der Edelstein-Laute"), neben dem vorigen, ,Ji)as stürzende 
Wauer fällt hier auf das Gestein, und wie harmonische Musik aneinander klingender 
Edelsteine ertönt es." 

Uk-Zotv 'hu („SohlÖsschen am Blütenduft"), auf einer kleinen Insel im See, No. 36 
gegenüber. „Vielgewunden ist der Strand des Inselchens, Kräuter umEäumen ihn, 
imd lieblicher Duft entströmt dem Lotus-See zu beiden Seiten." 

9ik-f/ü eki („Steinplatte zum Beobachten der Fische"), ein Haus im Norden derselben 
kleinen Insel mit einer Terrasse am Ufer. „Die Schaaren der Fische tummeln sich; 
bald verweilen sie am Grunde, bald schnellen sie empor. Ein Ort, der dem Himmel 
gOiüV 

TfHtf-t'iui yen („Klippe des fliessenden Glanzes"), ein Felsen am Bergabbang im 
Weiten mit einem turmartigen Gebäude. Die mehrfach erwähnte Quelle strömt 
liier hinab dem See zu. ,,WeTin der Morgen dämmert, und das Tageslicht erscheint, 
dann erglänzt der Äther der ricr Himmelsrichtungen in buntem Schein. S. No.60. 

Iwshang chai („Einsiedelei auf kahlem Gefild"), auf dem höchsten Bergrücken der 
,3intbau mach lue ht" gelegen. „Wegen der Hohe des Bergjoches ist das weite Gefild 

-hier nackt. Dort hat man ein Haus, aber die Kruste des EiUlsteins ist noch nicht 
T on der schleifenden Hand bcriilirt." 

TlUlg^itn chü („Wohnung des ewigen Friedens"), ein Haus, vor dem ebengenannten 
gelegen. „Wasser und Bäume erglänzen in hellem Licht, in hehrer Ruhe liegen die 
in Nebel getauchten Bergapilzen, alles atmet Frieden nnd Eintracht: es ist, als 
vaadele man auf der Insel von rotem Uarmor." ' 



Sonstige Gebäude, Anlagen etc. etc., die in den chinesischen 
Werken aufgeführt sind. 

Im pO ehing ch'ing („Ehrfurcht und Aufrichtigkeit bei ruhiger Müsse"), das Haupt- 
gebäude der Residenz, dem grossen Thore im Süden («. Nr. 37) gegenüber. An die 
graut Haopthalle tchliessen eich lu beiden Seiten und hinten Nebengebände. 
C%'ien-lnDg pflegte hier an seinen Oeburtetsgea die grossen Empfangsfeier! ich- 



I Der chinesische Ausdruck ist cb'iunj; Uo, und dies (auch cli'iung-hua tao) ist d«r 
I eiuM kleinen Eiitrels in der Eaiserstodt au Peking, auf einer Halbinsel in dem dortigen 
plagan nnd mit einer weisaen indischen Pagode geschmückt. 
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keiten, Aadienzen der mongoUicben Fürttan n. t. w. »toihilt>n. Dar Name ttammt 
von K^ang-hti. 

74. dCing-shu ihoH'kuan („BergBchlotschen der heiteren Behaglichkeit'*), ein Hau am 

jenseitigen Ufer des Sees, za dem die Bracke Nr. 44 hinaberfahrt; ehenfalb Ton 
K'ang-hsi erbaut. 

75. Chieh-U fang („Halle der Vorsicht")» eine Bibliothek und Stodierhalle mit mehreren 

Xebengebäuden, ostlich von dem yorigen gelegen. Sie wurde im Jahre 1780 von 
Ch'ien-lung an seinem siebzigsten Geburtstage errichtet and erhielt ihren Kamen 
zur Erinnerung an seinen Grossvater K* ang-hsi, der ein kleines Siegel mit den drei 
Zeichen cliieh chih tsai ^ d. h. „hüte dich** zu f&luren pflegte. Der Kaiser wollte 
damit bekunden, dass „er ewig die Grunds&tze seiner Ahnen zar Richtschnor 
nehmen wolle*'. 

76. CKun-hao htien („Schlosschen der Lenzesschonheit"), eine Gruppe von Gebinden im 

Südosten des „Hains der zehntausend Baume" mit einem Pavillon dahinter. Trotz 
der Herbstzeit, in der die Kaiser hier wohnten, soll die Natur frisch wie im Leni 
gewesen sein. 

77. Ywng-yeu atü („Tempel des ewigen Schutzes")} hinter dem vorigen gelegen. S. Nr. 99. 

78. Ching-chi shan-fang („Bergbaus, wo der Friede wohnt"), ein Äms am See, am nord- 

lichen Ufer, auf dem Plane nicht angegeben. „Rings um den klaren See zieht sich 
ein ebener Strand; in feierlicher Abgeschiedenheit liegt der Ort, und Ruhe wohnt 
in der Tiefe der Flut." 

79. Yen-yü lou („Turm des dampfenden Regens"), ein hoher Pavillon mit einer Halle 

auf einem Felsen im Westen des Sees. „Das Wasser tritt von allen Seiten heran 
wie ein grosser Nephritstein." 

80. Lü-yün lou („Turm der grünen Wolken**)» das hohe Gebinde anf dem Felsen bei 

Nr. 70. Die Quelle Pao yuan kommt hier aus den Bergen. „Über die Felsenreihen 
hin fluten die Schichten der Wolken.** 

81. Skui-yüiik ngan („Hütte des Wassers und Mondes**). S. Nr. 100. 

82. CKuang-ti chai („Einsiedelei des Gedeihens**), eine Gebiudegrappe, versteckt im Thale 

am Berge Hsi yü („West-Schlucht** S. Text S. 62), unweit der Westmaoer. 
83» Kuan-pao fing („Auf den Wasserfall hinblickender Pavillon'Oi «^ dem Plane nicht 

verzeichnet; nicht weit von Nr. 80 an einem Wasserfall der Quelle Pao ynan gelegen. 

„Die Wolken hangen über dichtem Baumwerk und steil auf klimmenden Schlachten. 

Hinab stürzt die Flut; ein milchiger Gruss, durchbraust de die Luft, entsandt von 

der Hohe der Wolken.** 
84. Shih'Chi ehü („Wohnung des Zuckerrohi^Essen**)^, eine Halle am Berge Sang^lin yü 

(..Cypressenhain - Schlucht**), im Westen (s. Text S. 62), „zu der die Quelle Pto 

yuan nach vielfachen Windungen allmählich gelangt** 
8^\ Cltang^King chai („Einsiedelei unter dem klaren Himmel am Hochplateau"), eine 

Hallo, hoch auf einem Bergrücken im Nordwesten, zwischen alten Gypressen ge- 
legen. ,.lIior auf herbstlicher Höhe ist die Luft klar, und der Azur wie Nephrit, wohl 

tausond Meilen weit." 



i Kiu Oitat aus dem Lun->-Ü XYI, 7, wo gseagl wird, dass der Weise vor drei Dingen 
•ich hüten wdl. udUiüioh in dtr Jugend tot Ausschw«iftmgtn, im Msiinfsilfor vor Straitsochi 
und im i)r«iMiMd(«r n\r 0«ia. 

- 0er Nsui.« «pi«h offenbar anf das chinesische Spcichwoft an: ^Wcnn man das Zucker- 
i\xhr niokv^rts ,d. h. vvm der S^ntae anfiun^nd^ isst so kommt msn sllr****'"*** zu dem wohl- 
iK'h\ne\*Venaen Teile*. Oies W\vrt geht zurück auf eine Stdls in den Ch'Jn-Annalen* (Kap. 92, 
M. :(>*V Ku k'ai-chih wild doit gefragt« warum er das Ziidk«Tohr von obn isst, and 
daim die v^Ih^ KrkUruug. 
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I. .SWu-eVi t'oMg („H&I!e der erhobenen Höhe"), eine Htlle ftuT einem der Berge der 
„Westaehluchl" unweit der Westmauer. „Hoch erheben rieh die Gipfel der Weflt- 
Bchluoht, die 8{iitzen aber und aafBt« igen den Bergrücken eilen zum Gruss (der Halle)." 

. T'ian-yuun fing < „Fernhinblickender Pavillon"), auf einer Bergspitze hinter dem 
vorigen „wie ein schützender Schirm am Rande der 'Woikeii" gelegen. 

i, Cking-han-t'ai-k\i ghan-fang („Bergwohnung, wo man in Frieden das hohe Altertnm 
geniesat"), ein turraartiges Gebäude mit einem Pavillon an der Weatmaiier. „Kein 
L6na der Welt dringt hier in die tiefen Schluchten nnd den hochwachsenden Wald." 
Der Name sollte auf einen Stadienort tchliessen losgen. 

■. Yen-ehen-yi hiien („SchlÖHgplien des aufrichtigen Sinnes"), eine Halle mit Parillon 
an der „WestBchlucht"; ein viel gewundener Bergpfad verbindet sie mit Nr. 86. 

I, Pi-ching fang („Wie Nephritstein »chimmemde Halle"!, eine Halle mit einem über 
einen Bergbach gebauten Turme in den Bergen im Nordwesten. „Über die steilen 
Gipfel flutet der Äther, und in den Nebeli^mpfen steht dämmernd die Halle." 

. Han-eh'ing ehai („In den Azur ragende Einsiedelei"), eine kleine Halle oben in den 
Bergen, neben dem vorigen. Steinstufen führen hinauf. Gegenüber liegt Nr. 85, 
beide sind durch eine Schlucht mit einem Bach von einander getrennt. 

[. Yü-ftm ehing ghi („Kunstvolle Hütte am Edel stein- Gipfel"), eine kleine Halle mit 
iwei Pavillons dicht bei Nr. 90, „An dem Bergbache hinauf führt der Weg. bis 
man zum Fusse einer Anhöhe kommt, wo in wirrem Durcheinander die Gipfel 
aufragen." 

, Win-yuan »hih-tar lin („Lüwenwald des Parkes Wön-yuan"l, eine Gartenanlage auf 
der ästlichen Seite des Sees, zu der die Brücke Nr. 41 hinüberführt. Der Plan zu 
diesem in dem bekannten chinesischen Stil angelegten und meist aus künstlichen 
Felsen, WasBerbassins, Brücken, Wandelgängen u. b. w. bestehenden Garlen stammt 
ans Suehou, der Hauptstadt der Provinz Kiangau, dessen „Löwenwald" auch heule 
noch vorhanden ist '. Gelegentlich eines kaiserlichen Besuches daselbst im Jahre 1T84 
wurde eine Zeichnung davon mit nach Peking gebracht, und eine Nachbildnng zu- 
nächst in dem Park Cii'ang-ch'un yuan (wenn ich nicht irre, zu der berühmten 
Sommerresidenz Yuan-ming joan gehörig) ausgeführt. Bald darauf erhielt dann 
auch die Residens in Jchoi ihr Shih-tsze lin, das infolge der natürlichen landsohaft- 
lichen Yerhältnisne etwas modifiziert werden musste. Die 16 „Schönheiten" dei 
südlichen „Liivienwaldes", die in Brücken, Pavillons u. s. w, bestehen, finden sioli 
indessen auch hier und stimmen wohl aach in den Namen mit jenen überein. — 
Die „Beschreibung von Ch'eng-te fu" zahlt dienelben einzeln auf nnd fügt jeder ein 
beschreibendes Gedicht hinzu. 

. Wett-ehinff ko („Halle der Litteraturströmung"), eine hohe Halle mit einem Pavillon 
davor, oben auf der Höhe im Norden gelegen. Sie ist in den Jahren 1774—75 von 
Ch ien-lnng gebaut worden und enthält die kaiserliche Bibliothek. Die letztere 
seifallt in drei Abteilungen: Dmckwerke; Manuskripte. Pläne u. s. w. und Indices. 
Sie ist eine von den vier grossen kaiserlichen Bibliotheken, von denen sich eine, 
Wen-yuan ko („Halle des Littcratnrsces") im Palast ».n Peking^ befindet, die zweite, 
Wcn-yuan (anderes Zeichen!) ko („Halle der Quelle der Litteratur") in der Sommer- 
reiidenz Tuan-ming yuan,' und die dritte, Wen-su ko („Hallo der Litteratur- 
forschung") in Mukden, der Hauptstadt der Mandschurei.* Diese Bibliotheken 

< Der Park, den ich im Jahre 1893 besacht habe, verwildert jatit nnd hat den nenaren 
Bkrtm in Sucbou den Torrmog einrilumen niüuen. 

> VsrmoUicb bei dem Brand« des Wu-yicg tien im Juni 1001 zeratüit. 

> Im Jahre ISeo von den Franzoaen and Engländern verbrannt. 
* Angeblich von den Rosten wShrend dar Dnnihen von i SOO nach Pelershunt übergefilhrl. 
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enthalten lehr riele für den Kaiserlichen Gebrauch besonders hergestellte Kopien von 
Litteraturwerken, and zwar sind dieselben weder mit den grossen Holzdrackplatten, 
noch mit den in der Falastdmckerei Ting-wu tien ^ gebrauchten kleinen beweglichen 
Typen angefertigt, sondern zum Zwecke des schöneren Aussehens auf handschrift- 
lichem Wege hergestellt. Das Arrangement der Büchersammlungen soll eine Nach- 
ahmung der berühmten Bibliothek T'ien-yi ko („Halle, die einzig ist unter dem 
Himmel'O in Ghekiang (Ningpo?) sein, die Eigentum der Familie Fan ist. In einer 
auf Veranlassung des Kaisers Gh'ien-lung yerfassten Gründungsschrift wird die 
Wahl des Namens damit begründet, dass, wenn man ein Stromgebiet erforschen 
wolle, man die Quelle aufsuchen müsse; dies aber sei nur möglich, wenn man die 
Strömung kenne, daher sei dieses „Kennen der Strömung*' (der Ausdruck hat im 
chinesischen auch die übertragene Bedeutung „Kenntnisse", „Erfahrung^) das 
wichtigste. 
96. Yi'Ckao chai („Einsiedelei des entzückenden Glanzes'*)» «ine Halle mit Kiosk und 
PaTillon im Nordwesten, an die Mauer gelehnt, dicht amNordwest-Thore. „Herrlich 
ist es, wenn der Wind hemiederweht, und der helle Glanz entzückt die Bfauchen." 

96. 8kan ckin ksim („Bergebenaohbartes Sohlössohen**) , eine Gebäudegmppe auf den 

Bergen im Norden. „Ringsum umschliessen es die Berggipfel mit Tomehmer Ab- 
geschiedenheit.'* 

97. Chi'ti fang („Halle der fortgesetzten Tugend"), eins von den eigentliohen Palast- 

g^bäuden, hinter No. 89 ; im Jahre 1790 der Halle No. 1 entsprechend gebaut 
98* fi%tA-tsfe^i4an („Löwenpark**), ein weitläufiger, aus vielen Gebäuden und einem Park 
bestehender Palast, ausserhalb der ummauerten Residenz, im Norden, durch den 
„Löwengraben*' (s. Text S. 82) von der letzteren getrennt Er liegt an Fusse 
des Shih-tsze ling („Löwenpass**) genannten Berges und hat hiervon seinen Namen. 
K*ang-hsi*s Sohn, der nachmalige Kaiser Tung-cheng, pflegte hier zu wohnen, wenn 
er seinen Vater auf seinem Auszuge nach Jehol begleitete. Auf dem Plane ist dieser 
Nebenpalast nicht mit angegeben. (S. dagegen den Plan der Stadt Jehol im Text) 



D. Tempel und sonstige Heiligtümer. 

89. Yw^'yeu atX („Tempel des ewigen Schutzes**), das grösste der Heiligtümer inneriitlb 
der Residenz, im NO gelegen. Seine neunstöckige Pagode ist ein weithin sicht- 
bares Wahrzeichen im Thal von JehoL Der Tempel ist im Jahre 1751 Ton Ch'iea- 
lung errichtet worden. In dem Hofe hinter der vorderen Halle atehen swei Stein- 
tablets, auf denen die kaiserliche Gründungsinschrift eingegraben itt, nnd zwar 
auf dem einen in mandschurischer Sprache auf der Vorderseite und in mongolisoher 
auf der Rückseite, auf dem anderen entsprechend in chinesiioher nnd tibetanischer 
Fassung, Nachdem der Kaiser in warmen Worten die einsame, nm atiUen Denken 
anregende Gebirgslandschaft gepriesen, fährt er fort: »^Als ich, ein Knabe im zarten 
Alter, meine kaiserlichen Ahnen hierher begleiten durfte, aohwinnta ich in lUeden 
und Glück herum ; nicht war es müssige Zeit, und doch war eslInaM. lTiwiy>fi und 
Erde flössen in eins zusammen in ihrer S^en spendenden WirksaBikeil^ Mehr 
denn dreissig %Tahre sind seitdem vergangen, und wieder rohe ich hier nach voll- 
brachter Herbstjafid. Cypressen und Wolken schauen wie emstmals, und hoch 
noch ragen die Balkon der Hallen. Ich aber gedenke der weehaebadea Genervtionai 
in meinem Hause, erhaltene Wohlthaten will ich lohnoi «nd Gnade erfleheni od 

t In d«n Jahrsn 1869 und 19dl abgebrannt 

« l>. h, Q<ilt im Himmel, und der EM»er ud d« Sid«. 
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■o erriolit« ich bier in meiner Somroerresidenz neben dem „Hain der zehntausend 
Bäume" (t. No. 56) ein Heiligtum, das den Namen „tätiget Scbutz" tra(^en boII. 
Hier sollen nicht bloss Glocke, Fisch ■ und Litanei den Rahm der 8chönheit«Q der 
Resident verbreiten helfen, sondern der SonnengUn« meiner kaiserlichen Ahnen 
■oll dort tausend Herbste hindurch nicht untergehen, und Kinder und Enkel, Beamte 
and Volk sollen meinen, dass sie ewig hienieden wandelten. Ein Zeichen soll es 
sein, dasi ^äkyamuni'a Gridhrakula^ und VajräsatiB^ eich des ScbutEee des Himmels- 
drachen' erfreuen." Hinter der Pagode befindet sich ein drittes Steinlnblett mit 
einer InBchrift in chinesischer Sprache. Der letzteren zufolge verdankt die 
Pagode der in den Jahren 1751 und 53 ausgeführten R«ise des Kaisers nach den 
Central Provinzen seines Reiches ihre Gntatehung. Zwei berühmte Bauwerke, der 
sogenannte „Porzollan-Turm"^ von Nanking und die „Pagode der sechs Harmonien"^ 
in HangchoQ, erregten in dem Monarchen den Wunsch, eine Nachahmung derselben 
im Norden zu haben. Der Plan kam auch zur Ausführung, aber die eine der beiden 
Pagoden verbrannt«, und die andere brach gleich nach ihrer Vollendung zusammen. 
Nun kamen die Geomantiker, besahen den Schaden and erklärten, dass man süd- 
liche Bauwerke im Norden nicht aufführen könne. Der Eaiier aber hatte kein 
Veritändnii für diese Weisheit; er Hess neues und Bolideres Baumaterial berhei- 
schafTen, und nach zehnjähriger Arbeit, ira Jahre 1764, stand die Pagode fertig da, 
wie man sie heute sieht und vorauBsicbtlich noch lange sehen wird. „Meine An- 
aieht," sagt der Monarch mit einer Ofionheit, die sich der „Himmel esohn" heute 
nicht mehr erlaubt, „ist die, dais man das alberne Gerede von den acht Brd-Sym- 
bolen,^ die Unglück und Glück bestimmen, nicht glauben soll. Man will damit nur 
die Aufmerksamkeit der Leute erregen," — Ausser den Gecmantikem haben aber 
anch die Buddhisten selber Rcnig Qrund, auf die Pagode und die Inschrift ttolz EU 
■ein. Wahrend des Baues wurden die Stämme der Daungaren* unterworfen, nnd in 
dem blutgetränkten Ili-Gebiet begannen Ackerbau und friedlicher Buddhismus wieder 
anfzublühen; diese Thatsache aber %var dem Kaiser von erheblich grösserer Wichtig- 
keit als alle religiöse Sentimentalität, nnd ihrem Andenken widmete er in erster 
Linie seinen stolzen Bau. „Meine Absicht ist," sagt er in der Inschrift, „dasa künftige 
Geschlechter aus dieser Tafel ersehen, dasa ich in Tbaten kriegerischen Ruhmes 
dem Vorhilde meiner Ahnen gefolgt bin und Scheu und Ehrfurcht verbreitet habe, 
nicht aber, dass mir bestündige Forderung buddhistischer Lebren das höchste ge- 
ll 8hvi-t/üeh ngan („Hütt« des Wassers und Mondes'-y Eine kleine Eremitage, vei- 
■teckt zwischen den Bergen im NW, gelten. Der Name, der auf daa »innige Be- 
traohten der Natur deutet, wird sehr häufig ähnlichen iauBchigen Platzen gegeben. 
Im Inneren befindet sich eine Statue des „Genius des Wassers nnd Mondes". Daa 
kleine Heiligtum liegt an einer von grünen SchUngpfianzen überwucherten Quelle 



I Buddhistische Kultusi^genstände. 

' Gridhraküta (» „Oeierspitze"), ein Berg bei der alten Btadt Bijuriba, anweit des 
hautii§reD Bihai im nordöstlichen Indien, der ün Bpäteren Buddhismus eine BoUs spielt. Vergl. 
~ louf, Introdui^tion A l'bistotre du Buddhisme Indien, pag. S2E>, Aiun, 6. 

■ S. oben B. 65, Anm. l. 

* Dm Bymbol der chinesischen Ksiser. 

* Chinesiich Fao-off§n t'B <c^ „FsKode zur BelohnQnK dm' WobItlut«n*; aoi buntem 
Um gebaut und im Jihre ISBS von den Taipinc- Reballen lerstOrt. 

* Chinesisch Leo-ho t'a, auiserhalb der Btadt am Oh'ien-l'Bn^FIaan geletcao. 
' mhem über diese mjBtiseha Lehre der Oeomantiker s. bei Mayen, OhiaeM Beaden 

lal Nr. 341. 

■ B. oben S. 33. 
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am Berg^bhange. Auf dem Gipfel befindet sieb ein Pavillon, auf dem man, einem 
Gediebt Ch'ien-lungfs zufolge, die in der Sommerresidens gesüobteten and für die- 
selbe bestimmten Kranicbe^ in Freiheit setzte. 

101. Pi-feng sfü (,,Tempel des Edelstein- Gipfels*')» ein buddhistiscbes Heiligtum im Westen, 

anscheinend unter Ch*ien-lung gebaut Im Innern befindet sich ein sogenannter 
„Sütra-Turm" (Ching-lou), d. h. ein Gemach, in welchem die Druckplatten für die 
heiligen Schriften aufbewahrt werden. Nach den Vorschriften der Kirche soll jeder 
Tempel Ton einiger Bedeutung einen solchen Baum besitzen, und für gewöhnlich 
befindet sich derselbe in dem oberen Stockwerke oder in dem abseits liegenden 
Glockenturme. Wo er noch Torhanden, ist er durchweg in einer jämmerlichen Ver- 
fassung; Pi-feng SSI ist sicher keine Ausnahme davon. Hinter dem Tempel liegt die 
Bibliothek, Wei-kan shu-wu („Bibliothek des süssen Geschmacks*') genannt, daneben 
befindet sich ein Turm, und vor demselben das übliche Wasserbecken mit Quelle 
und Pavillon. 

102. Chan-fan lin^ („Sandelholz-Wald"), ein hoch auf den Felsen gelegenes Tempelchen, 
dicht hinter Nr. 100. Der Name lässt auf ein buddhistisches Heiligtum scbliessen. 
Das Ganze bildet mit seinen Wasserbecken, seinen Pavillons und seinem dichten 
Grün eine reizvolle Stätte. „Hoch ragt der Wald, und empor zu den Bkimengrotten 
schaut das Dickicht. Wenn der Wind über die Blüten streicht, liegt alles doft- 
getränki'* Neben dem Tempel liegt eine Bibliothek, T'ien-lai ihu-wa (»»Bibliothek 
der Sphären-Musik") genannt, die vom Kaiser C!h'ien-lung nach dem Muster der 
gleichnamigen Bücherei eines berühmten Bibliophilen mitNamen Hsiang tase-ching' 
in Ghia-hsing (Präfekturstadt in der Provinz Chekiang unweit des V^ertragshafens 
Ningpo, von den Europäern gewöhnlich Kashing genannt) errichtet und mit Bücher- 
schätzen (?) ausgestattet wurde. 

103. Hut-wan-tsung-ch^un chih miao („Tempel der vereinten zehntausend Frnhlinge'Oi 

östlich von dem „Löwenwalde" (s. Nr. 93) gelegen und von Ch^ien-lnng dem Genius 
der blühenden Natur gewidmet. Daneben befindet sich ebenfaUs eine kleine Biblio- 
thek, der der Kaiser den Namen Hua-fu wu, d. h. „Wall der Blnmenfülle" gegeben 
hat, da er, wie er sagt, jedes Jahr um die Zeit dort weile, wo die — im Gebirge 
später blühenden — Blumen und Bäume ihre Pracht entfalteten. 

104 Chiu yün siü („Tempel der Geier und Wolken"), ein buddhistisches Heiligtum, 
zwischen den Bergen im Westen gelegen, von Ch*ien-lung errichtet. Hinten steht 
ein dreistöckiger Turm. „Zwischen geschnitzten Balken hängt eine heilige Glocke, 
ihre Töne trägt der Wind hernieder, und wenn man auf die Bergketten blickt, so 
scheinen sie wie die gewaltigen Stufen der Lotusterrasse." ^ Der Name verdankt 
wohl der hohen Lage des Tempels auf den felsigen Bergen seine Entstehnng. 

105. Chu-cKüan Mi' („Tempel der Perlenquelle"), im Westen in den Bergen , unweit des 
Sees gelegen. Neben dem Tempel, der ein unter Ch'ien-lnng errichtetes boddhisti- 
sches Heiligtum ist, rauscht in kleinen Kaskaden ein Bergbach vorbei, der die Ver- 
anlassung zu dem Namen gegeben hat. Hinten befindet sich ein gerftnmiges torm- 
artiges Gebäude. Den Zugang zu dem vorderen Thor vermittelt eine steinerne 
Brücke, deren zwei vordere Pfeiler die folgenden Inschriften tragen: 



1 Der Kranich ist für die Chinesen das Symbol des langen Lebens nnd dalisr sin hoch- 
geachteter VogeL 

3 Ohan-t'an ist die chinesische Umschreibung des Sanskritwoites fihsndana ^ ^Bandslholi*» 

3 Etwas näheres über Lebenszeit u. s. w. dieses Mannes habe loh nicfal sn emlBND vsnnoelit 

^ Die Lotusterrasse ist ein häufig wiederkehrender Begriff bk d» Mjstik dss Xahlyina- 

Buddhismus. Sie schliesst die ungezählten Welten des Univemuns ein, ist dsr Site dis 

lehrenden Buddha u. s. w. 
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1. „Hinüber trägt alle der heilige Strom ;'*i 

2. ,,Dm Wasser der Tugend bildet die durchkreuzende Fart.*^ 
Und am jenseitigen Ufer: 

1. „Hier zum Strande steigen wir gemeinsam empor'* 

2. „Vom Strome des Gesetzes (Buddhas), vom Nachen der Lehre.*' 

). Tou-lao k'o (,,Halle der Himmelskönigin**), oben in den Bergen im Norden gelegene 
taoistische Kapelle, anscheinend schon unter K'ang-hsi errichtet. Eine Inschrift 
Ch^ien-lung^s auf einer Holztafel lautet: ,,Über den Schaaren der Berge und üppigem 
Grün thront die Kapelle; die starrenden Felsen und wallenden Wolken blicken auf 
zu ihr, als huldigen sie dem Stern-Bilde des Grossen Bären ^ und neigten sich dem 
Nordpol.** 

7. Kuang-f/uan kung („Heiligrtum der breiten Rundheit**), westlich vom vorigen. Der 
Name deutet ebenfalls auf taoistische Mystik. In das Innere der Anlage, die dem 
Jahre 1778 entstammt, führte je ein Thor von Süden, Osten und Westen. Ausser- 
halb befindet sich ein Pavillon. 



1 Hdng ho („der ewige Strom**), wie der chinesische Ausdruck lautet, bedeutet in der 
Idhiadschen Geographie die Gkuig& (Ganges). „Hinüber** ist figürlich und deutet auf das 
rv&na. 

2 Tou-lao, häufiger T'ien-hou „Himmelskönigin*' genannt ist eine taoistische Gottheit, 
I anscheinend vom Buddhismus und durch diesen von der brahmanischen Mythologie ent- 
nt ist. In der letzteren ist sie männlich und führt den Namen Marichi (ein Wort, das 
"eits im Yeda vorkommt) „der Lichtstrahl**; der Ausdruck wird dann ein Äquivalent für 
ahma. Die chinesischen Buddhisten haben hieraus eine Licht-Göttin Mo-li-chih oder T'ien- 
1 gemacht und dieselbe in das Sternbild des Grossen Bären verpflanzt. Bei den Taoisten end- 
ti ist die „Himmelskönigin** Schutzgottheit der Seefahrer und hat ihre Residenz (nach Eitel, 
ndbook of Chinese Buddhism pag. 98) im Stembilde des Schützen. — Die obige kaiser- 
le Namenserklärung kann Anspruch auf die Shakespearesche Konzession machen : „Ist dies 
lon Tollheit, hat es doch Methode**. 



Dmok Ton W. Dmgulln in Leipsig. 



Li demselbeii Verlage ist erschienen: 
Burger, Dr. Otto, Professor der Zoologie an der Universität Santiago 

de Chile, Reisen einet Naturfortcliart im tropiacfiao Sfidanerika. Mit 

16 Vollbildern und 2 Abbildungen im Text Preis broclu Mk 7,60, 
gebunden Mk« 9. — . 

lahilt: Über den Oiean und im Wettindisohen ArohipeL ^^^piiiflli, 
Auf dem Magdalens. Honda. ImUrwalde. Die yenchiedenen Klimata mid One 
KoltorgewächM. Anfftieg nach Bogotiu Die Hauptstadt Kolumbiens. Ssfnnt 
and P&ramo. Ein Auiflug nach dem TeqaendamafiOl und der natüriidMB 
Brücke von Pandi. In die Llanos. In den Norden der Republik. La üaifla 
Aufbruch zum Bio Meta. OrocuS. Der Orinoco. Trinidad. 

„ diese Andeutungen durften seigen, dast mau es in Bfiif« 

Beifletohilderungen mit einem Buche von vielseitigem und eigenartigem lütcmw 
und demnach einem wichtigen Beitrage zur Kenntnis von Kolumbien und Ysameb 
zu thun hat" Deuttche geograpkucke BUtier^ 

Gensel, Dr. Walther, Paris. Studien und Eindrücke. Llnslriert 
von Alfred Sohn-Bethel. 17 Bogen stark, mit 16 Vollbildern und 
70 Teztillustrationen. Preis brocL Mk. 4.^, gebunden Mk. 6. — ^ 

,,Der Verfasser kennt Paris sehr genau und seine Schüderongen sind toll 
lebendigen Reizes." KoMaeAe Zeibmg. 

„Man kann nur wünschen, dass Ghensels Werk einen bleibendoi Pkti in dsr 
Bibliothek jedes Gebildeten angewiesen erhält." 

Bretlauer Fremdm- «md hMH^mMM. 

Lolimeyer, Julius. Auf weiter Fahrt. Sellisteriebnisse zur Sas nni 

zu Lande. Mit Originalbeitragen deutscher Seeoffiziere, Kolonial- 
truppenfUhrer und Weltreisender. 20 Bogen stark mit 12 VoUbilden. 

Titelzaichnung von Marinemaiar Hans Bohrdt Preis brock Mk. 3.8Q, 

gobuuden Mk. 4.50. 

«.Aus allen Weltteilen wird berichtet, iTo deutsche Hände doh regen, tou 
all«n Moere D, die ein deutscher Kiel durchfurcht, und aUe, die hier tou weiter Ahrt 
•niihlon. wissen die Feder so gut zu fuhren, als ob diese zeitlebens das auMcMf' 
Hohe Haiidworkueug der Erzähler gewesen sei" TägHdie 

«.lu diesem Werke hat Lohmeyer eine Reihe tou Erlebnissen 
pwtelU, wie 9v^lohe dem Länderforscher, dem wackeren Seemann, oder einem eifrigea 
Jä^r xv^rkv^mmen. IVeeouders ist anzuerkennen, dass samtüdie EnaUangeB dsa 
Stein \^el vier Wahrheit tragen, wie dies ja auch schon die Namen der 
bekunden/* 



rinth. Ur« Joh« Ueinr^ GescMchte des tetüchsa AsImr. I^Td: 
DHi Vilksr dsr Haadschttrey. ä Ri^. S.UO>l. 

Pi^i$ sialt XL i;.- jetit Mk. C- 
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